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Sternkreuzer Proxima – Die Serie

Die Terranische Republik zerbricht. Ehemalige Kolonien erklären ihre Unabhängigkeit und stürzen die Galaxis ins Chaos. In einer katastrophalen Schlacht kann sich der terranische Sternkreuzer Proxima gerade noch aus der Kampfzone retten. Auf dem Rückzug kämpft die Proxima ums bloße Überleben und wird zum Spielball in einem unübersichtlichen Krieg. Doch Captain Zadiya Ark und ihre Crew ahnen nicht, dass das Schicksal noch weitaus härtere Schläge für sie bereithält …


Über diese Folge

Im Epikur-System trifft die immer noch überfüllte Proxima auf einen anderen Kreuzer der republikanischen Flotte. Die Hadrian erklärt sich bereit, einige der Überlebenden an Bord zu nehmen. Das System selbst scheint eine Insel des Friedens zu sein und bietet der Crew einen dringend benötigten Landurlaub an. Doch irgendetwas stimmt nicht – Zadiya Ark wittert eine Falle …
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1

Die Proxima
 fiel aus dem Hyperraum, die Achat
 folgte ihr, und die Routine spielte sich ab wie immer. Da war die Angst, da war genug Fatalismus, um drei Lagerräume damit zu füllen, und gerade ausreichend Selbstbeherrschung, um genau das nicht zu zeigen. Zadiya Ark erwartete das gleiche Bild, das sie in den letzten Systemen hatte erleben müssen: Zerstörung, Krieg sowie eine Spur der Verwüstung, die die Kolonialen durch den Leib der Republik geschnitten hatten und die nicht zuletzt zu einer Stimmung an Bord führte, die …

Jedenfalls nicht gut war.

Nicht gut, aber auch nicht mehr so katastrophal wie unmittelbar nach der Meuterei. Momentan herrschte zwischen den beiden Fraktionen ein Waffenstillstand. Man ertrug sich gegenseitig und versuchte, irgendwie zusammen zu leben und zu überleben. Mehr konnte Ark unter diesen Umständen nicht erwarten. Erstaunlicherweise hatte sich ausgerechnet Admiral Bonet als eine Schlüsselfigur herausgestellt, wenn es darum ging, dieses Gleichgewicht aufrechtzuerhalten. Als jemand, der außerhalb der Befehlskette der Schiffsführung stand, konnte er offenbar mit allen reden, und das tat er auch. Es diente dem Wohl des Schiffes. Ark musste das einräumen. Den nagenden Zweifel, der sie in Phasen der Erschöpfung immer wieder überkam, schob sie beiseite. Bonet hatte ihr den Hals gerettet. Sie hing an ihrem Hals. Also wollte sie dankbar sein.

Und jetzt: Epikur. Sie näherten sich dem Zentrum der Republik. Hier wurden die Welten älter – älter in dem Sinne, als dass sie früh 
besiedelt worden waren. Es handelte sich um alte Kolonien, die an den Privilegien und Vorteilen der Republik schon viel länger teilhatten als die jüngeren Randwelten. Daher hatten sie auch viel mehr zu verlieren, wenn die Revolutionäre ihre spezielle Vorstellung von Einheit, Gleichheit und Brüderlichkeit verwirklichen würden. Wer etwas zu verlieren hatte, war nicht so leicht für das Feuer des Umsturzes oder die Verlockung des Verrats zu begeistern – zumindest war das Arks Hoffnung. Und die starb bekanntlich immer zuletzt.

»Was haben wir?«

Simeon antwortete. Heute war der junge Mann ausgeschlafen. Dadurch wirkte er nur noch halb so nervös wie sonst.

»Das Epikur-System ist ruhig. Keine automatischen Waffen. Keine Wachschiffe am Sprungpunkt. Keine Rufe. Keine Energieausbrüche, die auf einen Kampf hindeuten. Keine Wracks oder Nuklearfeuer.« Simeon sah sichtlich erfreut auf. »Hier ist alles ganz friedlich, Captain.«

Das konnte trügen, das musste auch er wissen, doch Ark brachte es nicht übers Herz, gleich wieder Pessimismus zu verbreiten. Epikur verfügte über eine voll besiedelte Welt, auf der Millionen von Menschen lebten, eine kleine Systemflotte sowie zwei Werften, die eine Verheißung für die beiden fliehenden Schiffe darstellten. Vielleicht war hier in der Nähe des Kerns der Republik alles gut gegangen. Ark wollte annehmen, dass die Umstände hier stabiler waren, weil die Kolonialen mit ihren Aufständen und Intrigen weniger erfolgreich gewesen waren und man die kleinen Angriffsflotten, die überall operierten, zurückgeschlagen hatte. Sie hoffte auf einen Ort, der dem Begriff der Heimat recht nahkam, mit Leuten, die nicht sofort die Waffe auf einen richteten. Das wäre eine wunderbare Abwechslung und eine verdiente Verschnaufpause.

Ark schalt sich eine Närrin.

Jetzt war sie Simeons Lächeln auf den Leim gegangen, obwohl sie es doch eigentlich besser wissen musste. Man durfte erst froh sein, wenn es Gewissheit gab. Diese herzustellen, war jetzt ihre wichtigste Aufgabe.

»Wir bleiben aufmerksam«, befahl sie. »Wenn wir gerufen werden, reagieren wir. Halten Sie alle Kanäle offen, zapfen Sie die 
Nachrichtensender und das öffentliche Systemnetz an. Ich will wissen, wie die Situation ist, ohne gleich jemanden fragen zu müssen. Sara!«

Die mädchenhafte Stimme der Schiffs-KI
 meldete sich sofort. »Ich verbinde mich mit dem Netz und erstelle ein rein passives unauffälliges Nutzerprofil.«


»Funktionieren die Komsatelliten? Ich würde wirklich gerne mit der Flottenführung Kontakt aufnehmen?«

»Ich bekomme einen positiven Ping, aber keinen aktiven Zugang. Jemand hat die Codes geändert. Wir können keinen Kanal aktivieren. Uns fehlt die Freigabe.«

Das war eine nachvollziehbare Vorsichtsmaßnahme und gleichzeitig eine gute Nachricht. Die Zerstörungswut der Kolonialen war offenbar nicht bis in dieses System vorgedrungen. Sie hatten das Komnetz der Republik noch nicht durch das eigene ersetzen können. Die Aussicht, wieder Kontakt mit der Hierarchie aufnehmen zu können, belebte Arks Geist. Es wurde Zeit, dass sie Gelegenheit bekam, etwas Verantwortung abzuwälzen. Sich ein wenig Last von den Schultern nehmen zu lassen. Befehle zu erhalten, statt sich stets neue ausdenken und sich beständig dafür rechtfertigen zu müssen.

Der Gedanke mochte peinlich und vielleicht auch entwürdigend sein. Aber die Sehnsucht danach war real, und die Lageberichte, die sie brav jeden Tag anfertigte, warteten auf Übermittlung, auf eine Reaktion, Anerkennung oder Kritik – es war egal, Ark war bereit, alles anzunehmen, was sie bekam. Hauptsache, es kam etwas.

Und so wartete sie auf die unvermeidliche Katastrophe.

Sie trat nicht ein. Simeons Meldungen blieben positiv. Er frohlockte beinahe, was auf der Brücke dieses Raumkreuzers ein ungewöhnliches Ereignis war. Die beiden Schiffe hatten derweil wieder die volle Beschleunigung erreicht und hielten auf die Hauptwelt zu, deren Emissionen keinen Hinweis darauf gaben, dass hier etwas nicht in Ordnung war.


»Ich habe gute Nachrichten«
, meldete Sara schließlich. Ark schüttelte verwundert den Kopf. Wenn das so weiterging, war sie bald selbst davon überzeugt, dass ihre Hoffnungen endlich einmal erfüllt wurden.

»Raus damit!«

»Offenbar hat es keinen Angriff der Kolonialen gegeben, zumindest nicht im Sinne eines militärischen Übernahmeversuchs. Das Epikur-System gehört noch zur Republik, und hier hat niemand um die Herrschaft im Orbit gekämpft. Der planetare Administrator verhält sich loyal. Wenn ich die Nachrichten richtig ausgewertet habe, gab es vereinzelte Protestaktionen von Anhängern der kolonialen Partei, die aber hier weder zu einer Revolution noch zu ernsthaften Unruhen geführt haben. Es herrscht Frieden.«

Ark nickte langsam und genoss das beruhigende Gefühl, dass hier tatsächlich alles in Ordnung war. Endlich war das Glück mal auf ihrer Seite und verschaffte ihnen die Verschnaufpause, die sie so dringend benötigten. Sie holte tief Luft. Frohlocken wollte sie nicht. Aber zufrieden durfte sie sein.

»Richtstrahl zur Hauptwelt. Volle Identifikation. Wir sollten uns bemerkbar machen, damit sie uns nicht für Eindringlinge halten. Sobald sich jemand meldet, möchte ich es wissen. Was ist mit dem Schiffsverkehr?«

»Der findet nur sehr vereinzelt statt«, meldete Espinoza. »Ein paar Systemfrachter und Minenabbauautomaten. Ich identifiziere auch zwei Polizeiboote, weitab von unserem Kurs. Ein größeres Kampfschiff – die Hadrian
, ein Schwerer Kreuzer der Trident
-Klasse – hält ebenfalls auf die Hauptwelt zu. Es scheint aus Sprungpunkt Beta gekommen zu sein, also aus Richtung Sektor III
.«

Ark runzelte die Stirn.

»Stand das Schiff auf der Flottenliste der Schiffe, die mit uns in unsere gescheiterte Entscheidungsschlacht geflogen sind?«

»Negativ. Die Hadrian
 befand sich zum Zeitpunkt der Mobilisierung mit Beschädigungen aus einer früheren Auseinandersetzung im Dock. Sie hat nicht mit uns gekämpft.«

Sie hat uns nicht verraten, das war die Aussage dahinter. Ein Schwerer Kreuzer, ein modernes Schiff, das den Ausgang der Schlacht auch nicht mehr hätte beeinflussen können, nun aber ebenfalls im Raum der Republik operierte. Hoffentlich war die Besatzung loyal. Hoffentlich war es tatsächlich eine Verstärkung.

»Wie ist der Status der Hadrian
?«

»Normale Geschwindigkeit, Schutzschirme deaktiviert, keine aktiven Waffensysteme. Harmlos.«

Ark lächelte beruhigt. Wenn Kraus sie einholte, würde er sehr vorsichtig sein müssen. Er würde nicht auftauchen, nicht so bald. Wenn er wusste, dass die Kolonialen hier nicht regierten, konnte er es nicht wagen. Es wäre wunderbar, diese ständige Bedrohung vom Hals zu haben.

»Captain!«, sagte Simeon nun mit nur mühsam unterdrückter Erregung. »Ich empfange einen Ruf von Epikur. Systemleitstelle.«

Ark nickte ihm zu. Auf dem großen Schirm vor ihr erschien das Gesicht einer Frau. Sie trug die Uniform der Republik und lächelte professionell.

»Systemleitstelle Epikur ruft die Proxima
. Sagt Ihr Transponder die Wahrheit?«

»Captain Ark von der Proxima
 und Captain Yin von der Achat
«, bestätigte die Kommandantin. »Wir sind sehr froh, dass wir die Wahrheit sagen können. Wir sind Überlebende des letzten gescheiterten Aufeinandertreffens mit den Kolonialen.«

Der Gesichtsausdruck der Frau verdüsterte sich etwas, als sie fortfuhr.

»Ich bin Administratorin Einhardt. Sie sind die ersten Flüchtlinge aus dieser Schlacht, die es bis hierher geschafft haben«, informierte die Frau sie. »Wo sind die anderen?«

Das war eine gute Frage, fand Ark. Wie schade, dass sie so gar keine Ahnung hatte, wie die Antwort darauf lautete.

Also zögerte sie. »Ich bin mir nicht sicher, wie viele es geschafft haben. Die Ereignisse haben sich überstürzt. Ich befürchte, dass nur versprengte Einheiten auf dem Rückweg sind. Administratorin, unsere Schiffe könnten etwas Zeit im Dock gebrauchen und unsere Mannschaften ein wenig Landgang – tatsächlich sind wir überfüllt, da wir eine Menge Schiffbrüchige aufgenommen haben. Wie ist die Situation im System? Besteht die Möglichkeit, uns zu helfen?«

Einhardt nickte. Jetzt lächelte sie wieder.

»Ich kontaktiere sofort die Regierungsbehörden. Unsere Werften wurden durch halb erfolgreiche Sabotageakte der Kolonialen beschädigt, aber wir können gewiss notwendige Ersatzteile liefern. Was den Landurlaub angeht … Ich kontaktiere die Regierung.« Einhardt schaute etwas verlegen drein. »Bitte verstehen Sie mich nicht falsch, Captain. Sie sind uns herzlich willkommen. Aber die 
politische Lage ist angespannt. Wir sind der Republik gegenüber loyal, aber ein paar Hundert Crewmitglieder, die hier unten bei uns von der größten militärischen Katastrophe in der Geschichte erzählen … Tja, wir mussten leider feststellen, dass nicht alle so loyal sind, wie wir es uns wünschen. Wir können hier niemanden gebrauchen, der … wie soll ich es sagen …?«

»Unruhe auslöst? Den Sympathisanten der Kolonialen in die Hände spielt? Gerüchte verbreitet?«, half ihr Ark mit bitterem Unterton auf die Sprünge. Sie konnte es der Frau nicht übel nehmen. Es war wohl besser, ihr nichts von der Meuterei zu erzählen, jedenfalls nicht gleich.

»Ich befürchte, so in etwa habe ich es gemeint. Wir finden eine Lösung. Aber sie muss wohlüberlegt sein, Captain. Wir bereiten etwas vor, mit ausgewähltem Personal, in einer abgelegenen und … kontrollierten Umgebung. Bitte halten Sie weiter Kurs auf Epikur. Ich sende Ihnen einen Leitstrahl. Sobald ich etwas von der Regierung höre, melde ich mich wieder bei Ihnen.« Einhardt machte eine Pause. »Es tut mir leid, Captain. Die Umstände …«

»Ich kenne die Umstände«, sagte Ark. »Und obwohl es mir nicht gefällt, verstehe ich Ihren Standpunkt. Wir halten den Kurs.«

Sie brach das Gespräch vielleicht eine Spur abrupter ab, als es höflich war, doch die Enttäuschung, die in ihr aufstieg, schnürte ihr für einen Moment die Kehle zu. Aber was hatte sie erwartet? Beide Schiffe waren für die Systemregierung unbeschriebene Blätter, und wenn das, was Einhardt sagte, stimmte, hatte man hier bereits seine Erfahrungen mit den Kolonialen gemacht. Vorsicht war gewiss geboten. Doch in den Mannschaften war die Vorfreude auf ein Verlassen der engen Raumkreuzer bereits fast greifbar. Wie machte sie den Männern und Frauen klar, dass es möglicherweise nicht zu dem Landgang kommen würde, den sie sich alle schon ausmalten? Mit Glück würde man sie kontrolliert und in Gruppen auf eine Orbitalstation lassen, wo es etwas mehr Platz und die eine oder andere Vergnügungseinrichtung geben mochte. Doch das wäre bloß ein schaler Ersatz, der die Unzufriedenheit an Bord nur noch steigern würde. Und Ark konnte sich keine weitere Missstimmung leisten.

Sie starrte auf den Kartentank. Die Reise nach Epikur würde noch einige Stunden in Anspruch nehmen, Stunden, in denen sich Zadiya 
Ark die Worte überlegen konnte, mit denen sie die Besatzung mit der Realität konfrontieren würde. Sie hoffte auf ein Einsehen der Regierung. Eine einsame Insel würde ja bereits genügen. Etwas, mit dem sie der Mannschaft etwas Gutes tun konnte.

Ark empfand bei diesem Gedanken neue Entschlossenheit. Sie würde sich nicht einfach so abspeisen lassen.
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»Schau mal, schau mal, schau mal!« Margie war aufgeregt wie ein kleines Kind. Mit leuchtenden Augen, in denen sich ihre Vorfreude spiegelte, wandte sie sich an Marcus Hamilton. Es war ein schönes Bild, das Marcus durchaus genoss. Er genoss es natürlich immer, die Frau seines Herzens zu betrachten, und nutzte jede Gelegenheit, dies auch zu tun. Diesmal war es aber besonders, das musste er zugeben. Margie erhellte den engen Bereitschaftsraum mit ihrer Freude, und das war ansteckend. Der Grund für ihren emotionalen Aufruhr waren Bilder von der Hauptwelt des Epikur-Systems, Epikur III
, die sie aus dem Datenarchiv des Schiffes geholt hatte. Sie zeigte Marcus die Darstellungen auf ihrem Pad, und ja, der Anblick war durchaus wundervoll. Die Bilder zeigten Strände, blaugrünen Himmel und blaugrüne Wellen, Strandkörbe, Strandbars und Strandbuggys – alles Gute, was sich mit dem Wort »Strand« verbinden ließ. Epikur III
 war eine schöne Welt, die Terra ähnelte und ein Klima aufwies, das so laut nach Landurlaub schrie, dass jeder, dem Marcus begegnete, das Wort in grellen Buchstaben auf die Stirn tätowiert zu tragen schien. Es war eine Aussicht, die jede Spaltung, jede Zwietracht überwand. Und die Voraussetzungen waren nahezu ideal: Sie alle hatten Sold von mindestens zwei Monaten, der unangetastet auf dem Schiffskonto lag. Sie alle waren in mehrfacher Hinsicht urlaubsreif, und diese wie andere Darstellungen, die nun unter der Mannschaft die Runde machten, weckten die höchsten Hoffnungen.

»Margie, noch ist nicht raus, ob wir Landgang bekommen«, versuchte Marcus sie zu beschwichtigen und merkte sofort, dass dies die falschen Worte zur falschen Zeit gewesen waren. Ja, sein Einwand 
war nicht unberechtigt, wenn man rational an die Sache heranging. Aber die allgemeine Begeisterung für das Wort »Strand« als Metapher für alles, was damit zusammenhing, war so groß, dass er durch jedes sorgfältige Abwägen wie ein entsetzlicher Miesepeter und Spielverderber erscheinen musste.

»Du bist widerlich«, lautete dann auch Margies spontane Erwiderung, die von einem entsprechenden Gesichtsausdruck begleitet wurde. Marcus nahm es persönlich. Die Meinung dieser Frau bedeutete ihm viel, genau wie sie ihm generell viel bedeutete, daher waren seine Scham und Reue ernst und nicht gespielt. Er schalt sich einen Narren, was öfter passierte, wenn er mit Margie sprach, und ein Problem war, an dem er arbeiten musste. Einer der Gründe, warum er Margie so mochte, war aber auch, dass sie ihm gegenüber nie nachtragend war.

»Schau mal!«, wiederholte sie also die Aufforderung und hielt ihm ein ganz anderes Bild hin: Es zeigte sie selbst in angenehmeren Zeiten und natürlich an einem Strand. In einem Bikini. Oder einer zerschnittenen Krawatte, so genau war der Unterschied nicht auszumachen. Er sah sich die Aufnahme sehr interessiert an und war von der Bildkomposition, der professionell gewählten Perspektive und Farbtreue sehr beeindruckt.

»Ich sehe in Badehose nicht so gut aus«, räumte er ein. Sein leichter Bauchansatz war durch den Konsum der Rationen nicht wesentlich geschrumpft. »Daher gibt es keine Fotos von mir. Zumindest nicht solche.«

»Dann machen wir welche. Zusammen. Urlaubsfotos. Richtige Urlaubsfotos. Mit Cocktails in der Hand, aus denen Papierschirmchen ragen.«

»Papierschirmchen sind natürlich das Minimum«, bestätigte Marcus, der sich vorzugsweise an Bier hielt, jetzt aber verstanden hatte, wann er Einwände anbringen konnte und wann eher nicht.

»Wir werden bestimmt eine Menge Material aufnehmen müssen. Und dann sind da noch die Reparaturen. Wir könnten auch überschüssiges Personal loswerden. Eine Woche lang werden wir sicher hierbleiben. Vielleicht sogar zwei. Was denkst du?«

Marcus nickte.

»Eine Woche wäre gut.«

Margie spann den Gedanken sofort weiter.

»Dann sind wir an Bord nutzlos. Die hiesigen Techniker übernehmen das doch bestimmt. Eine Woche Landurlaub, eine tolle Vorstellung. Wir lassen es so richtig krachen, mein Süßer. Feiern bis zum Umfallen. Das ist die beste Therapie für uns alle!«

Margie sah sich um Zustimmung heischend um. Die beiden Kameraden auf ihrer Station kamen aus dem begeisterten Kopfnicken kaum heraus. Sie teilten Margies Situationsanalyse aus vollem Herzen. Marcus hatte kein Problem mit diesem Plan. Er würde mitmachen wollen. Aber diese kleine Stimme in seinem Kopf meckerte beständig, und es würde einer Menge Cocktails mit Papierschirmchen bedürfen, um sie zum Schweigen zu bringen.

Sollte sich die Chance ergeben, würde er sein Möglichstes tun, um dieses Ergebnis zu erzielen.

»Du siehst nicht so begeistert aus«, bemerkte Margie, die ihn mittlerweile viel zu gut kannte. »Willst du lieber Museen besuchen und dir Vorträge anhören?«

»Gegen ein schönes Museum ist nichts einzuwenden. Bildung hat bekanntlich noch niemandem geschadet.«

Margie verzog das Gesicht. »Du willst mit aller Macht auf die Offizierakademie, richtig?«

»Ich will überhaupt nicht auf die Akademie!«

»Marcus will auf die Akademie?«, fragte einer der Kameraden, ein dürrer Typ namens Wilson, der, so vermutete Marcus, ein Auge auf Margie geworfen hatte und ständig versuchte, sie zu beeindrucken. Margie war nicht leicht zu beeindrucken, außer offenbar von Drinks mit Papierschirmchen.

»Das will ich nicht!«, beharrte Marcus. Das Thema war durch Margies Erwähnungen zu einem ihm sehr unangenehmen Selbstläufer geworden, den er nicht mehr recht einzufangen wusste.

»Er würde sich als Offizier richtig gut machen«, fiel ihm Margie in den Rücken. »Er ist ein guter Freund von Ark und mag Museen. Er kann einem sogar die Vorfreude auf den Strand verderben. Ich würde sagen, dass man ihn direkt zum Admiral befördern könnte.«

»Ich bin kein guter Freund von …«

»Er hat dieses gewisse Etwas«, meinte die Vierte im Bunde, eine Technikerin namens Shroud, die erst vor Kurzem zu ihrem Team 
gestoßen war. Sie war eine Schiffbrüchige, und Marcus war ihr bisher mit einer gewissen Distanz begegnet, obwohl es dafür absolut keinen Anlass gab. Sie war witzig, auch wenn Marcus in diesem Moment für ihren Humor wenig übrig hatte.

»Das ist doch Quatsch«, wehrte er sich schwach. »Ich will auf keine Akademie. Ich mag Museen, ja. Aber ich mag auch den Strand. Verdammt, ich werde jede Ausrede nutzen, um mal für eine gewisse Zeit aus dieser Blechbüchse rauszukommen.« Den letzten Satz hatte er mit enormem Nachdruck geäußert, und die anderen stimmten ihm sofort zu.

Margie tätschelte seine Hand.

»Ein Museum gönne ich dir. Vielleicht gibt es ja eins mit erotischer Kunst.«

Shroud und Wilson lachten. Marcus bewahrte sich den Rest Würde, den er zusammenkratzen konnte. Er schüttelte den Kopf und ließ das Gelächter an sich abperlen. Und dann erlöste ihn seine »gute Freundin«.

»Achtung, hier spricht der Captain!« Die öffentliche Durchsage zog die Aufmerksamkeit der Techniker auf sich. »Wir haben Anflugerlaubnis für Epikur erhalten, und es sieht so aus, als würden dort Freunde regieren. Dies ist die Republik!«

Sie alle grinsten. Es war eine simple und doch so beruhigende Aussage.

»Wir treffen in einigen Stunden im Orbit ein. Wir bekommen wahrscheinlich Ersatzteile, aber beide Raumdocks sind beschädigt und werden möglicherweise nicht für uns bereit sein. Alle Teams sollen sich bereithalten. Aktualisieren Sie die Mängellisten und geben Sie sie an Ihre Sektionsleiter weiter. Wir wollen zusehen, dass wie die Lagerräume wieder voll bekommen, und ich erwarte dabei größte Genauigkeit.«

Die Meldung endete.

»Sie hat nichts zum Thema Landurlaub gesagt«, murmelte Shroud mit Enttäuschung in der Stimme. Auch Margie und Wilson machten lange Gesichter. Marcus sagte nichts. Er hörte wieder die Stimme in seinem Kopf meckern. »Ich habe es dir doch gesagt«, war ihre sinngemäße Aussage, und Marcus wollte ihr nicht mehr zuhören.
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»Sie haben sich den Magen verdorben«, sagte Sandra von Kampen und blickte in die Kraterlandschaft, die Varas Gesicht war. Dann schaute sie auf das Computerpad mit den Testergebnissen, eine schöne Geste, die nur unterstrich, was sie auch ohne den Einsatz medizinischer Technologie erkannt hätte. Vara schnaubte. Seine Haut war heute etwas blasser als sonst, und das hatte den eben genannten Grund. Er saß etwas geknickt auf der Behandlungsliege und schaute sie mit einem Gesichtsausdruck an, den sie bei diesem Mann noch nie zuvor gesehen hatte. Er war nicht weinerlich. Vara war nie
 weinerlich. Aber in seinem Blick lag eine offensichtliche Bitte um ein wenig Mitleid, und das war tatsächlich ungewöhnlich. Magenschmerzen waren unangenehm, und wenn sich die einmal eingenommenen Speisen in Richtungen bewegten, die im Grunde nicht vorgesehen waren, war es umso schlimmer. Von Kampen war nicht frei von Mitleid. Aber Vara stand auf der Liste der Patienten, bei denen sie sich eher wie eine Biomechanikerin fühlte, ganz oben.

»Ich habe nichts anderes gegessen als sonst«, knurrte Vara unwillig. Er war auch kein einfacher Patient, nicht weil er besonders intensiv litt, sondern weil ihn jede Beeinträchtigung seiner Funktionsfähigkeit von seinen Dienstpflichten fernhielt, was ihm ganz und gar nicht gefiel. Und das zeigte er. In seiner Haltung lag diese stille Anklage, als wäre das alles ihre Schuld. Wenn Vara eines nicht ertrug, dann war es erzwungene Untätigkeit, zumal es doch immer so viel zu erledigen gab.

»Es liegt nicht am Essen, jedenfalls nicht ursächlich«, belehrte sie ihn. »Ihre Beschwerden rühren daher, dass Sie bei den jüngsten 
Vorfällen eine elektrische Ladung abbekommen haben, als die Meuterer Sie überwältigten. Ist das nicht zutreffend?«

»Ich habe mich gut davon erholt.«

Das klang fast trotzig. Sie nickte. Ein Lächeln sparte sie sich. Das wäre bloß Zeitverschwendung gewesen.

»Das haben Sie. Sie verfügen über eine gute Konstitution. Nur Ihr Magen ist da etwas anderer Ansicht. Er ist Ihre Schwachstelle, wenn ich das so sagen darf.«

Vara knurrte wieder, diesmal etwas Unverständliches. Von Kampen vermutete, dass allein der Hinweis auf eine »Schwachstelle« für diesen Mustersoldaten bereits so etwas wie eine Beleidigung darstellte. Wenn es einen Mann an Bord gab, dem man dringend den Stock aus dem Hintern operieren sollte, dann war es Vara. Leider überstieg dieser chirurgische Eingriff die Fähigkeiten der Bordärztin bei Weitem.

Außerdem stellte sich die Frage, was von diesem Mustersoldaten eigentlich übrig blieb, wenn man ihm den Stock wegnahm. Wahrscheinlich nicht allzu viel.

»Geben Sie mir eine Tablette«, verlangte der Mann.

»Die bekommen Sie. Darüber hinaus darf ich Sie bitten, scharf gewürzte Nahrung zu vermeiden, keinen Alkohol zu trinken und auch sonst nichts zu sich zu nehmen, was Ihre Verdauung allzu sehr belastet. Eine Suppe wäre eine gute Idee, dazu etwas Brot, aber nicht zu viele Kohlenhydrate auf einmal.«

»Sie reden von einer Diät?«, fragte Vara unwillig.

Von Kampen hielt ihm einen Blister mit vier Tabletten hin. Als er danach greifen wollte, zog sie ihn zurück und fuhr warnend fort: »Ich benutze das Wort Diät im Sinne einer Ernährungsanweisung. Sie sollen nicht abnehmen, Sie sollen Ihren Magen ein paar Tage lang nicht belasten. Vermeiden Sie Stress.«

Vara schüttelte den Kopf. »Das ist der dümmste Ratschlag, den ich je von einem Arzt bekommen habe.«

Von Kampen nahm ihm diesen Kommentar nicht übel. Ihre Worte klangen selbst in ihren Ohren eher schal. Sie schienen hier bei Epikur zumindest bis jetzt nicht auf Feinde getroffen zu sein, aber es konnte noch alles Mögliche passieren. Andererseits …

»Wenn wir Landgang bekommen, sollten Sie dieses Angebot 
annehmen. Spannen Sie mal aus.« Sie berührte mit einem Finger leicht die Nackenmuskeln des Patienten. »Steinhart. Und das meine ich nicht bewundernd. Sie sind völlig verspannt. Haben Sie Nackenschmerzen?«

»Gelegentlich«, murmelte Vara. »Sie sind nicht so schlimm.«

»Sie könnten aber schlimmer werden.«

»Das gilt für alles.«

»Wenn Sie Ihr körperliches Training absolvieren, legen Sie sich danach dann unter den Massageroboter?«

»Dafür habe ich keine Zeit.«

»Das ist aber notwendig.«

Vara erhob sich, streifte sich sein Hemd über und knöpfte es zu. »Viele Dinge sind notwendig, Doktor von Kampen. Wie sieht es mit der Tablette aus?«

Die Ärztin seufzte. So kam sie bei diesem Mann offenbar nicht weiter. Sie reichte ihm die Tabletten und zog sie diesmal nicht wieder zurück. Es war ein Placebo, was sie ihm natürlich nicht sagte, und es würde nur »helfen«, wenn er auf seine Ernährung achtete, wie sie es ihm geraten hatte. Und wenn er intensiv daran glaubte. Aber woran glaubte ein Mann wie Vara, von steter und eiserner Pflichterfüllung einmal abgesehen?

Er nahm den Blister mit dem Medikament erleichtert in Empfang und nickte ihr zu. Noch wandte er sich jedoch nicht ab. Er wog die Tabletten in einer Hand, als würde er bereits vermuten, dass ihn die Ärztin hereinlegen wollte. Er sah sehr nachdenklich aus, fast zögerlich. Dann räusperte er sich mit einem Grummeln, das tief aus seinem Brustkorb zu kommen schien. Von Kampen runzelte die Stirn.

»Haben Sie noch etwas auf dem Herzen?«

»Nun.« Er hielt inne, als müsste er erst die richtigen Worte finden, um ihr sein Anliegen mitteilen zu können. »Nun. Doktor. Sie … erwähnten den möglichen Landgang.«

»Wollen Sie mir durch die Blume zu verstehen geben, dass er möglicherweise nicht stattfindet?« Von Kampen hatte diese leise Befürchtung schon die ganze Zeit gehegt. Das Schweigen der Schiffsführung zu diesem Thema legte eine solche Vermutung nahe.

»Ich kann dazu nichts sagen, aber die Sache ist noch nicht 
gänzlich vom Tisch, das weiß ich.«

»Gut. Also?«

»Nun.« Vara zögerte und räusperte sich. Jetzt machte sich von Kampen ernsthafte Sorgen. War dem Mann noch etwas zugestoßen? Wollte er eine Untersuchung in einer Klinik auf Epikur vorschlagen? Das war eine naheliegende Idee, denn sie konnte längst nicht alles behandeln, vor allem da sie keine Spezialistin war.

»Der Landgang …«, begann Vara umständlich. »Wenn es also einen geben sollte, wollen Sie diesen wahrnehmen?«

»Muss ich meinen Dienstplan mit Ihnen absprechen, weil Sie gegebenenfalls in meiner Abwesenheit jemanden blutig schlagen wollen?« Von Kampen bereute ihre etwas gehässige Antwort sofort, denn sie schien Vara unerwartet getroffen zu haben. Das war nicht witzig gewesen. Aber was wollte der Mann von ihr?

»Nun.«

»Was kann ich für Sie in Bezug auf einen Landgang tun?«, fragte sie direkt und mit einer betonten Ungeduld in der Stimme. Sie hatte noch andere Patienten.

»Nun … Sie könnten mich begleiten«, brachte Vara schließlich hervor. Von Kampen starrte ihn an.

»Wohin? Wozu?«

»Nur … so. Zum … Spaß.«

Für einen Moment wurde es auf der Krankenstation sehr still. Sie schaute ihn an. Er schaute zurück. Als sie keine Antwort hervorbrachte, ging Vara mit regungsloser Miene davon. Von Kampen sah ihm nach.

Hatte er sie eben tatsächlich …?

Nein. Nein.
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»Captain, ich bin Administrator McKenzie vom Planetaren Verwaltungsrat. Gouverneurin Pluton lässt sich entschuldigen. Sie ist derzeit indisponiert, und man hat mich daher beauftragt, mit Ihnen zu reden. Ich darf Sie jetzt erst einmal im Namen der Systemregierung herzlich willkommen heißen. Es ist so schön, freundliche und wohlgesonnene Gesichter zu sehen.« McKenzie war ein Apparatschik der modernen Sorte, ein Beamter, der direkt aus dem Elternhaus in die behütenden Arme des Staatsdienstes gewechselt hatte und in diesem besonderen Kontinuum zu Amt und Würden gekommen war. Er hatte dort seine eigene Expertise entwickelt, die es ihm erlaubte, ein guter Bürokrat zu sein. Waren diese Leute intelligent, konnte man mit ihnen reden. Waren sie nur ein Produkt ihrer Umgebung, wurde es schwer. Ark sah ihn sich genau an. Er wirkte sehr gepflegt, trug ein leichtes Make-up, das seine männliche Kieferpartie betonte, und einen Dreitagebart, der wie aufgemalt aussah. Vielleicht war er es, Ark war sich nicht sicher. Seine Stimme hatte den einlullenden Singsang des gelernten Redners. Er war ganze eindeutig ein Mann, den man vorschickte, wenn man Fragen ausweichen wollte – oder anderen Menschen. Ark war nicht so dumm, dass sie das nicht merkte. Sie sprach nicht mit McKenzie, weil die Gouverneurin zu beschäftigt war, sondern weil sie aus anderen Gründen nicht – oder noch nicht – mit der Kommandantin reden wollte. Oder weil jemand schlechte Nachrichten zu überbringen hatte.

»Ich danke Ihnen«, gab sie knapp zurück. »Wir haben eine Liste mit notwendigen Gütern übermittelt. Ich habe außerdem versucht, 
eine Verbindung zum hiesigen Flottenstützpunkt zu erhalten. Das war nicht möglich. Was ist da los?«

McKenzies Gesicht verwandelte sich in eine Maske des Bedauerns. »Captain, ich muss mich bei Ihnen entschuldigen. Nachdem wir einen kleinen, aber durchaus gezielten Aufstand der Kolonialen niedergeschlagen haben, wurde ein guter Teil des Militärs abgezogen, darunter auch fast die gesamte Systemflotte. Die Schiffe sind auf dem Weg zum Hauptquartier, um sich dort neu zu formieren. Es scheint sehr dringend zu sein und geschah trotz unserer Proteste.«

»Es gibt Befehle vom Hauptquartier?«

»Sammeln und neu formieren, ja. Seitdem ist der ranghöchste Flottenoffizier hier ein Lieutenant. Die Gouverneurin hat daher die militärische Befehlsgewalt übertragen bekommen. Formeller Befehlshaber ist Generalinspekteur Harding von der Systempolizei. Ich kann Sie mit ihm verbinden, aber er ist kein Raumfahrer. Er ist …«

»… Polizist«, vervollständigte Ark den Satz. »Was ist mit unseren Ersatzteilen?«

»Sie werden geliefert. Die Raumwerften …«

»… sind nicht operabel, darüber wurde ich informiert. Ich möchte Zugriff auf das Satellitennetz haben und Kontakt mit dem Hauptquartier aufnehmen.«

McKenzie zögerte einen Moment, nickte dann aber. »Ich denke, dass das ein verständlicher Wunsch ist. Ich werde es arrangieren. Wir mussten die Codes ändern. Darüber hinaus kann es sein, dass wir mithören, falls das Flottenhauptquartier es erlauben sollte.«

»Sie sind sehr misstrauisch.«

»Ich ziehe das Wort ›vorsichtig‹ vor, Captain.«

Ark nickte.

»Was ist mit Landgang? Wir haben auch Verletzte an Bord, die wir nicht richtig oder abschließend behandeln könnten. Sie bedürfen entsprechender Spezialisten. Unsere Schiffe sind überfüllt mit Flüchtlingen.«

McKenzie nickte erneut verständnisvoll. »Sobald Sie im Orbit sind, schicken wir Ihnen zwei Fähren des medizinischen Dienstes. Sorgen Sie dafür, dass die Verletzten an Bord gebracht werden, dann 
übernehmen wir die Behandlung.«

Ark verspürte Erleichterung. Der Mann war doch kein inkompetenter Schnösel und verfügte offenbar über eine gewisse Autorität. Die Schwerverletzten, denen Ark nicht richtig helfen konnte, von Bord zu bekommen, würde eine große Erleichterung sein.

»Was ist denn nun mit dem Landurlaub, Administrator?«

McKenzie zögerte.

»Was den Landgang betrifft, gibt es gewisse politische Erwägungen …«

Ark hob eine Hand, da sie bereits ahnte, dass er der konkreten Beantwortung der Frage erneut ausweichen würde. Sie gab sich große Mühe, nicht zu ungeduldig zu wirken, aber es fiel ihr nicht leicht.

»Meine Leute brauchen etwas Entspannung. Gerne auch unter kontrollierten Bedingungen. Weisen Sie uns einen Ort zu, an dem die Crew mal die Seele baumeln lassen kann. Wir benötigen keine weitere Reisefreiheit, wenn Ihnen das zu unsicher ist – ich kann das mit der Notwendigkeit zur Bereitschaft begründen, das wird jeder verstehen. Ich spreche mit dem Generalinspekteur und vereinbare ein Sicherheitskonzept mit ihm. Aber lassen Sie die Leute nicht hier oben versauern, Administrator. Ich bitte Sie ausdrücklich darum!«

Arks eindringlicher Appell verfehlte seine Wirkung nicht. Der Mann nickte, und obwohl es ihm eindeutig schwerfiel, schien er zu verstehen, dass ihr diese Sache sehr am Herzen lag. Sie beobachtete, wie er für einen Moment den Ton abstellte und mit jemandem auf einer anderen Leitung sprach. Offenbar handelte es sich dabei um eine Person mit mehr Autorität, vielleicht sogar um die Gouverneurin selbst. Es dauerte nicht allzu lange.

»Ich habe gerade mit meiner Chefin gesprochen«, bestätigte er ihre Vermutung. »Gouverneurin Pluton ist einverstanden. Wir haben einige abgelegene touristische Resorts und bereiten diese für Ihre Leute vor. Ich muss Sie bitten, noch ein wenig Geduld mit uns zu haben, aber es wird Landgang geben.« Er lächelte. »Wir tun, was wir unter diesen Bedingungen tun können, Captain. Bitte verstehen Sie unsere Situation.«

Ark holte tief Luft. Sie musste jetzt Anerkennung zeigen.

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich sie ganz verstehe, aber ich muss Ihre Erläuterungen wohl akzeptieren. Ich bin für jede freundliche Geste gegenüber meiner Mannschaft dankbar.«

Der Mann lächelte sein geübtes, angenehmes Lächeln. Das Make-up kam dabei besonders gut zur Geltung.

»Gerne, Captain. Ich halte Sie über alles Kommende auf dem Laufenden. Bitte zögern Sie auch nicht, sich mit mir in Verbindung zu setzen, wenn es notwendig sein sollte oder Sie noch Fragen haben.«

McKenzies Bild verblasste. Ark starrte auf den leeren Schirm und fragte sich, warum trotz all der Zusagen und der offensichtlichen Kooperationsbereitschaft ein Gefühl der Leere bei ihr zurückblieb. Vielleicht hatte sie mehr erwartet. Vielleicht vor allem etwas Mitgefühl, etwas mehr Enthusiasmus, oder … etwas anderes. Sie konnte es gar nicht genau benennen.

Sie schaute auf den Kartentank. Die Hadrian
 war nun nicht mehr so weit entfernt, dass sich eine Konversation allzu sehr in die Länge ziehen würde. Vielleicht fand sie dort das, wonach sie bei McKenzie vergeblich gesucht hatte.

»Sara, bitte ruf die Hadrian
.«

Die KI
 stellte die Verbindung her. Es dauerte aber eine Weile, bis das Gesicht eines Mannes auf dem Schirm erschien. Er trug die gleiche Uniform wie Ark, und auch der müde Gesichtsausdruck mit den tiefen Sorgenfalten ähnelte ihrem. Ark empfand eine spontane Wesensverwandtschaft mit ihm. Sein Lächeln war aufrichtig.

»Captain Ark. Ich war gerade dabei, Sie zu rufen.«

»Sie haben meinen Namen im Flottenregister nachgeschlagen, Captain Sykow.«

Sykow lachte leise auf.

»Und Sie den meinen. Ich freue mich, Ihre Bekanntschaft zu machen. Und ich freue mich, dass ich bei der großen Schlacht nicht dabei war. Ich sage es gleich, weil die Sprache ja sowieso darauf kommen wird. Als klar wurde, dass die Hadrian
 das großartige Kräftemessen verpassen würde, war ich anfangs äußerst frustriert. Jetzt bin ich erleichtert.«

Sykow sprach ernsthaft und bat nicht um Entschuldigung. Ark empfand das als wohltuend.

»Mir würde es ebenso gehen.«

»Sie haben überlebt.«

»Gerade noch so. Wir werden verfolgt. Man hat uns seitdem keine Minute Ruhe gegönnt.«

Sykow zog die Augenbrauen hoch. »Koloniale? Nein, die werden hier nicht auftauchen, zumindest vorerst nicht. Die wissen, dass Epikur noch nicht gefallen ist. Möglicherweise erwarten sie hier starke Verbände. Die kommen mit einer richtigen Flotte, wenn sie kommen. Und jetzt … nun, jetzt sind Sie nicht mehr alleine, Captain.«

Ark lächelte. Das war der netteste und aufmunterndste Satz, den sie in den letzten Monaten gehört hatte, und er erfüllte sie mit dem, was sie bisher vermisst hatte: dem Gefühl, dass jemand echte Solidarität mit ihrem Schicksal hatte, und der Aussicht darauf, dass man ihnen fortan zur Seite stehen würde.

»Darf ich ein Treffen mit mir und Captain Yin von der Achat
 vorschlagen?«, fragte sie und räusperte sich, da ihre Stimme plötzlich belegt klang. »Vielleicht im Orbit um Epikur, wenn Ihnen das passt?«

»Absolut«, sagte Sykow sofort. »Captain, wollen Sie zurück zum Flottenhauptquartier?«

»Wie ich höre, gibt es mittlerweile sogar einen Sammelbefehl.«

»Waren Sie vom Funkverkehr abgeschnitten? Ah, ich vergaß. Die Kolonialen müssen die Satelliten zerstört haben. Ja, dieser Befehl existiert. Ich übermittle ihn sofort, dann haben Sie ihn auch. Ich werde ihm natürlich folgen. Mich wurmt, dass wir dadurch Epikur schutzlos zurücklassen, aber Befehle bleiben Befehle. Wenn Sie nichts dagegen einzuwenden haben, begleite ich Sie auf dem weiteren Flug ins Zentrum.«

»Es wäre mir eine Ehre. Vielleicht hat sich damit das Problem mit unseren Verfolgern dann auch endgültig gelöst.«

»Davon gehe ich aus«, sagte Sykow mit großer Zuversicht, und in seinem Gesicht blitzte ein breites Lächeln auf, mit dem er eine zerklüftete Reihe von Zähnen offenbarte. Manche Menschen hätte dieser Anblick sicher abgeschreckt, doch Ark störte er nicht im Geringsten. Sykow schien sehr authentisch zu sein. Sie hatte keinerlei Bedenken, mit ihm weiterzureisen.

Ganz im Gegenteil.

»Was haben Sie über die Situation im Zentrum gehört?«, fragte Ark.

»Wir sollen uns sammeln und neu formieren, wie wir nun beide wissen. Ansonsten habe ich nur Gerüchte über eine Regierungskrise gehört. Wenn es noch eine Steigerung von Ausnahmezustand gäbe, würde man ihn jetzt ausrufen. Mir macht die Situation hier auf Epikur aber tatsächlich viel größere Sorgen.«

»Inwiefern?« Jede Entspannung und Erleichterung hatte Ark sogleich wieder verlassen. Würde Sykow nun ihre eigenen unausgesprochenen Zweifel bestätigen?

»Ich kann es nicht benennen. Da wäre zum einen die seltsame Tatsache, dass hier kaum noch Flottenpersonal Dienst tut, obwohl Epikur jetzt quasi die Frontlinie ist. Dann lässt sich die Gouverneurin permanent entschuldigen. Ich halte mich nicht für besonders wichtig, ich bin nur ein Captain. Aber selbst jetzt, da Sie eingetroffen sind, bin ich aufgrund der Schiffsklasse, die ich kommandiere, formal gesehen der höchstrangige Flottenoffizier im System, falls man uns nicht belogen hat. Das sollte doch wenigstens etwas Gewicht haben, oder?«

Sykow ließ die Frage im Raum hängen. Sein Gesichtsausdruck wies darauf hin, dass er keine Antwort erwartete.

»Ich bin ratlos«, erwiderte Ark wahrheitsgemäß. »Ich habe Zusagen für Ersatzteile und einen begrenzten Landurlaub bekommen.«

»Ich auch – allerdings kommt mein Schiff frisch aus der Wartung und ich habe nur eine Dreiviertelcrew an Bord. Können Sie mir eventuell Leute abgeben?«

Ark nickte und versuchte, ihre Begeisterung im Zaum zu halten.

»Ich habe Schiffbrüchige, von denen viele aber nur Däumchen drehen. Ich muss Sie allerdings warnen. Manche sind durch die Katastrophe der Schlacht und die Flucht zermürbt. Ich hatte mit einer Meuterei zu tun. Die meisten der Akteure waren jene, die wir aus dem Weltall gefischt haben. Ich kann für ihre Verlässlichkeit nicht die Hand ins Feuer legen.«

»Ich werde es mir überlegen. Eines geht aber immer: Lassen Sie sie auf Epikur von Bord. Es ist ein sicherer Hafen. Dort können sie bleiben, bis wir uns von ihrer Loyalität überzeugt haben.«

Ark nickte. Den Gedanken hatte sie auch schon gehabt. Sie wollte nicht nur die Verletzten, sondern auch die Schiffbrüchigen hierlassen. Aber würde sich die Systemregierung damit einverstanden erklären? Sykow schien ihre Zweifel zu erraten. Er lächelte wieder, diesmal verständnisvoll.

»Ich begleite Sie in den Orbit, und dann sprechen wir in Ruhe«, schlug er vor. »Und danach schauen wir, ob ich Ihnen Personal abnehmen kann oder ob sich die Gouverneurin doch noch meldet, wenn wir alle zusammen auf einem Gespräch beharren.«

»So machen wir es.«

»Wir bleiben in Kontakt, Captain.«

Der Schirm erlosch. Ark erhob sich von ihrem Sessel und warf einen Blick auf den Kartentank. Sie waren auf Kurs. Landurlaub war eine echte Option. Von Captain Kraus war weit und breit nichts zu sehen. Die Aussichten waren objektiv gut.

Aber Sykow hatte, ob nun beabsichtigt oder nicht, die Zweifel, die sie bereits vorher empfunden hatte, verstärkt. Etwas stimmte nicht. Ark verfluchte ihre Intuition. Sie hatte ihr schon vor der Schlacht nicht trauen können. Die Siegesgewissheit, die ihnen die Flottenpropaganda eingebläut hatte, hatte sie erstickt. Und jetzt plagte sie ein beinahe paranoider Verfolgungswahn, der ihr gleichfalls den Blick trübte.

»Captain.«

Simeons Stimme riss sie aus ihren Gedanken.

»Was gibt es?«

»Warum haben Sie niemandem von dem Impuls erzählt?«

Ark lehnte sich auf ihrem Sessel zurück und legte die Fingerspitzen beider Hände aneinander. Es war eine Verlegenheitsgeste, weil sie jetzt erst merkte, dass sie dies unterlassen hatte. Hatte sie sich nicht lächerlich machen wollen? Sie wusste ja selbst nicht recht, was sie von dieser Sache halten sollte. Und noch hatten sie so gut wie keine Fakten über das Phänomen, die sie präsentieren konnten.

»Ich schlage vor, dass wir das erst einmal für uns behalten. Wir sollten uns auf das konzentrieren, was jetzt wichtig ist.« Sie zögerte und fragte dann: »Glauben Sie, dass es ein Fehler war?«

»Ich weiß nicht, ob ich für diese Einschätzung genug 
Informationen habe.«

»Sehen Sie«, sagte Ark. »Genau das denke ich auch.«
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»Sie gehören zur ersten Gruppe«, sagte Thomson und schaute Marcus an. Im Gesicht des Chefingenieurs war weder Neid noch irgendeine andere negative Regung zu erkennen. Er würde bleiben, aber er gönnte den anderen ihren Landurlaub, und das sagte eine Menge über den Charakter dieses Mannes aus. »Sie haben es sich verdient.«

»Sir, wenn ich darum …«

»Ja, ja, Ihre Freundin auch. Für wie bescheuert halten Sie mich?«

Marcus Hamilton hielt den Chefingenieur für absolut nicht bescheuert, und diese Entscheidung hatte unter Beweis gestellt, dass seine Einschätzung richtig war. Er verbarg sein erfreutes Lächeln ebenso wenig wie all die anderen, die für das erste Shuttle zur Planetenoberfläche ausgesucht worden waren. Port Malinar hieß der Ort, der auf einer malerischen Halbinsel lag und den die Regierung für die Landgänge ausgewählt hatte. Er versprach all das, was sich Margie und alle anderen während des Anflugs ausgemalt hatten.

Die Bordführung vergab Dreitagepässe für Landgänge in drei Schichten, während parallel die Schwerverletzten in medizinische Einrichtungen auf Epikur verlegt wurden. Ein weiterer Flug stand an: Die inhaftierten Meuterer wurden in die Obhut der hiesigen Sicherheitskräfte übergeben. Sie nahmen nur Platz weg und waren zu nichts mehr nutze. Die Kommandantin war gewiss froh, sich dieser Last entledigen zu können, und Marcus fühlte sich ebenfalls wohler, wenn diese Rebellen von Bord waren. In Bezug auf die anderen Schiffbrüchigen war offenbar noch keine Entscheidung getroffen worden. Da es sich um einsatzfähiges Schiffspersonal handelte und es 
einen Sammelbefehl am Hauptquartier gab, waren die beiden Schiffe weiterhin der schnellste Weg, um diesen Befehl auch umzusetzen. Es lief wohl alles darauf hinaus, dass sie künftig etwas mehr, aber nicht viel mehr Platz an Bord haben würden. Auch darüber freute sich Marcus, denn das bedeutete, dass Margie ebenfalls bleiben würde. Dafür war er auch bereit, dauerhafte Enge zu akzeptieren.

Und dann war da noch dieses neue Schiff, dessen Existenz sich in Windeseile unter der Crew herumgesprochen hatte. Die Hadrian
. Würde der Kreuzer sie begleiten – oder gar überschüssiges Personal aufnehmen? Das waren für Marcus wichtige Fragen.

Doch jetzt stand erst einmal der Urlaub an. Marcus packte nur das Nötigste ein. Er wollte sich nicht mit Gepäck belasten. Die meiste Zeit würde er ohnehin in Badehose verbringen. Allein die Vorstellung, drei Tage lang den Overall eines Technikers nicht anziehen zu müssen, erfüllte ihn bereits mit Vorfreude. Er hatte gar nicht gemerkt, wie stark seine Sehnsucht nach einer solchen Möglichkeit geworden war.

Der Flug hinunter nach Port Malinar war ein Katzensprung. Das Shuttle schleuderte sich nur etwa eine Stunde nach der Ankündigung des Urlaubs vom Kreuzer aus den Schwerkraftschacht hinab, und der Pilot wusste, was seine Passagiere von ihm erwarteten. Es gab keine Verzögerung, keine malerischen Umkreisungen. Dies war eine Infanterielandung, schnell, hart, mit Nachdruck und auf den Punkt, wenn auch vielleicht nicht ganz so brutal wie bei einem richtigen Luftlandeangriff. Das Shuttle knallte auf den Beton des kleinen Raumhafens und blieb dort mit glühenden Triebwerken stehen. Die herausströmenden Crewmitglieder ignorierten die irritiert und alarmiert herannahende Feuerwehr, die eine Katastrophe vermutete.

Nun mussten sie nur noch die vorgeschriebenen Gepäckkontrollen und Dekontaminationsprotokolle hinter sich bringen, was zeitraubend und lästig, aber nicht zu vermeiden war.

Marcus war alles egal. Er hatte festen Boden unter den Füßen, eine warme, salzige Brise wehte vom Meer heran, die Sonne schien angenehm auf seine bleiche Haut, und er sah dem Sonnenbrand mit einem gewissen masochistischen Verlangen entgegen, denn dann würde er eine schmerzhafte Erinnerung daran haben, tatsächlich 
hier gewesen zu sein. Drei Tage waren kurz. Sie würden vorbeigehen wie ein wilder Traum, überladen mit Erwartungen und Dingen, die man unbedingt noch unternehmen und bis zum letzten Moment auskosten sollte.

Er und Margie hatten beschlossen, sich diesem Vergnügungsstress zu entziehen. Es würde niemals der perfekte Urlaub werden. Und er würde vergangene wie zukünftige Entbehrungen nicht ausgleichen. Also warum es überhaupt versuchen?

Sie wollten sich entspannen.

Zwei große Gleiter warteten auf die gut gelaunte Runde, die schließlich die Abfertigung verließ, und brachten sie in ein Hotel, in dem sie freundlich und vor allem effizient eingecheckt wurden. Keine dreißig Minuten später saß Marcus in Badehose am Pool der Hotelanlage, hatte ein Bier in der Hand und wartete auf Margie. Die Besatzungsmitglieder der Proxima
 und der Achat
 waren hier die einzigen Gäste. Einige Hotelangestellte huschten sehr beflissen umher und servierten ihnen alkoholische Getränke. Die Stimmung war schnell ausgelassen, aber auch ein wenig überreizt. Ihnen allen war klar, dass die drei Tage wie im Flug vergehen würden und ihr Schicksal danach sehr ungewiss blieb.


Lebe im Jetzt!
 Das war der weise Ratschlag, der in solchen Situationen gerne geäußert wurde. Die Urlauber klammerten sich mit fiebriger Aufmerksamkeit daran fest.

Marcus und Margie hielten sich abseits. Nach einer Stunde am Pool bemerkte niemand mehr, dass sie sich ganz abgesondert hatten und einen gepflasterten Weg hinunter zum Strand entlanggingen, der weiß und gepflegt vor ihnen lag und zum wohlweislich abgesperrten Hotelgelände gehörte. Eine aus Holz gefertigte Strandbar stand unter schattigen Palmen, und bis hierher waren die trinkfreudigen Kameraden noch nicht vorgedrungen, da das Hotel selbst eine reichhaltigere Auswahl bot.

»Was darf ich Ihnen Gutes tun?« Der Barkeeper entsprach der klassischen Vorstellung: spärlich bekleidet, braun gebrannt, muskulös, mit einem breiten Lächeln und flinken Händen, die in freudiger Erwartung über die Batterie aus Flaschen zu tanzen schienen. Er zeigte sich nur gelinde schockiert, als die Bestellung in 
alkoholarmen Cocktails mündete. Margie hatte darauf bestanden, dass sie sich erst die Kante geben würden, wenn sie den Strand und die Wellen und einander satthatten und nichts weiter tun wollten. Dieses Stadium lag aber noch in weiter Ferne. Bis dahin blieben ihnen nach Marcus’ Schätzung noch etwa zweieinhalb Tage. Der Rückflug würde keine Freude werden.

»Ihr seid von der Flotte, oder?« Der Mann stellte die kunstfertig gemixten Cocktails vor ihnen ab. Beide waren mit Papierschirmchen verziert. Darauf hatte Margie großen Wert gelegt. Es war, als wäre ein Traum in Erfüllung gegangen. Marcus achtete darauf, dem Gebilde mit Respekt zu begegnen. Das Schirmchen war Margie wichtig.

»Das sind wir.«

»Da draußen ist die Kacke am Dampfen«, stellte der Barkeeper fest. Dann zögerte er, als wollte er die beiden nicht mit derartigen Themen belästigen. Doch Marcus nickte ihm aufmunternd zu. Dies war ein unausweichliches Gespräch, warum sollte es falsch sein, es gleich zu Beginn hinter sich zu bringen? Alle sehnten sich nach Neuigkeiten, egal ob oben im Orbit oder hier unten auf dem Planeten.

»Wir formieren uns neu«, erklärte Margie neutral und nippte an ihrem Getränk, um sogleich anerkennend zu nicken. Der Mann verstand sein Geschäft.

»Die Gouverneurin hat uns einmal vor den Kolonialen bewahrt. Sie ist entschieden vorgegangen. Allerdings hat sie dafür auch übel bezahlt. Pluton ist eine Heldin, auf die lasse ich nichts kommen. Aber ich bezweifle, dass sie es ein zweites Mal schafft.« Der Mann zuckte hilflos mit den Schultern. »Sie haben alle Schiffe abgezogen. Im Grunde genommen sind wir schutzlos. Wenn die Kolonialen das spitzkriegen … dann sind wir alle geliefert.«

»Sobald sich die Flotte neu formiert hat, schlägt die Republik gewiss zurück«, sagte Marcus. Dass er damit eher einer Befürchtung als einer Hoffnung Ausdruck verlieh, behielt er lieber für sich. »Wenn Epikur so lange durchhält, sollte alles glimpflich ablaufen.«

»Hoffentlich.«

»Was ist mit der Gouverneurin passiert?«, fragte Margie. Es war durchgesickert, dass sie bisher noch kein Wort mit Ark gewechselt hatte.

»Sie wurde beim einem niedergeschlagenen Aufstandsversuch verletzt«, informierte sie der Barkeeper. »Zwei ihrer Leibwachen sind tot. Sie liegt im Krankenhaus.« In seiner Stimme lag Stolz. »Sie hat selbst gekämpft, selbst eine Waffe geführt. Sie ist eine ehemalige Offizierin, wisst ihr? Sie ist nicht weggelaufen. Wer weiß, was passiert wäre, wenn sie nicht die Initiative ergriffen hätte.«

Er schüttelte den Kopf, wandte sich ab und kehrte hinter seinen halbrunden Tresen zurück. Marcus sah ihm nach.

»Es muss ihr sehr schlecht gehen, wenn sie nicht einmal vom Krankenbett aus kurz mit Ark reden kann«, murmelte der Techniker in seinen Drink hinein. Margie schnaubte etwas. Sie schaute auf das ruhig daliegende Meer hinaus.

»Kannst du schwimmen?«, fragte sie.

Schwimmen zu können war nicht selbstverständlich. Es gehörte nicht zu den Bedingungen, die man erfüllen musste, um dem Flottendienst beizutreten, dafür sorgte schon der massive Personalmangel, der seit Ausbruch des Krieges herrschte. Man konnte nicht zu wählerisch sein. Wer sich freiwillig meldete und über funktionsfähige Gliedmaßen verfügte, wurde genommen. Den Rest lernte man mit der Zeit.

Marcus konnte schwimmen. Momente später fand er sich mit Margie in der sanften Brandung wieder und spürte den feuchten Sand zwischen den Zehen. Sie sprangen und jauchzten wie kleine Kinder. Ihre Ausgelassenheit schien weitere Urlauber anzuziehen, denn der Strand und das Wasser in Ufernähe füllten sich langsam.

Dann verharrte Margie plötzlich. Sie stand bis zum Hals im Wasser, wischte sich ein paar Spritzer aus den Augen und runzelte die Stirn.

»Schau mal«, sagte sie zu Marcus, der neben ihr auftauchte. »Ist das nicht Vara?«

Marcus folgte mit den Augen ihrem ausgestreckten Arm. Dabei bewunderte er die sanften Formen ihrer Muskeln, auf denen sich bereits die erste Andeutung einer angenehmen Bräunung abzeichnete. Dann aber heftete er seinen Blick auf den Strand. Margie hatte wie immer richtig beobachtet.

»Ja, das ist Vara.«

»Er sieht in Badehose ganz manierlich aus. Aber die Narben. Du 
meine Güte!«

Marcus ignorierte diesen Kommentar, denn er hatte eine eigene durchaus bemerkenswerte Beobachtung gemacht.

»Das da neben ihm … das ist doch von Kampen!«

Margie holte tief Luft, starrte, nickte und schüttelte den Kopf, sodass ihr Haar Tropfen auf Marcus’ Haut verspritzte.

»Die nehmen zusammen einen Drink!«, erkannte Margie, und der leichte Unterton des Erstaunens war nicht zu überhören. »Ich dachte immer, dass die sich nicht leiden können.«

»Vielleicht zwingt er sie dazu.« Das klang selbst in seinen Ohren ziemlich dämlich, und nicht nur in seinen.

»Wie sollte er das tun? Unsere Bordärztin macht auf mich nicht den Eindruck, als könnte sie irgendwer zu irgendwas zwingen.«

Marcus musste dieser Einschätzung zustimmen. Nicht nur ihre spezielle Dienststellung machte aus von Kampen eine unabhängige Frau. Sie gehörte grundsätzlich zu der Art von Menschen, die sich keinen Schwachsinn erzählen ließen, weder von Patienten noch von Offizieren. Er konnte sie gut leiden. Er mochte Frauen, die wussten, was sie taten. Der Typ Margie.

»Der wird sie doch wohl nicht angraben«, flüsterte diese nun fassungslos.

»Er ist auch nur ein Mann.« Marcus wusste gar nicht, warum er plötzlich das Bedürfnis hatte, Vara zu verteidigen.

»Der ist kein Mann, der ist eine Maschine«, widersprach seine Freundin. »Der hat doch alle Gefühle in Muskelmasse und unbedingte Pflichterfüllung umgewandelt.«

Der Eindruck lag nahe, wenn man ihm begegnete, und sie hatten ja schon das eine oder andere Mal mit ihm zu tun gehabt. Aber Marcus bezweifelte, dass Margie ihm mit dieser Analyse tatsächlich gerecht wurde.

Es gab allerdings auch keinen Anlass, sich deswegen mit ihr zu streiten. Was Offiziere taten, gehörte ins Leben der Offiziere, da hatten Leute wie er nur selten Zutritt. Und auch wenn Margie ständig Andeutungen machte, hatte er kein Interesse daran, jemals daran teilzunehmen.

Er beschloss, die Diskussion an dieser Stelle zu beenden. Das tat er, indem er Margie an den Schultern packte und unter Wasser 
drückte.

Dies führte zu Vergeltungsmaßnahmen. Die wiederum zu Vergeltungsmaßnahmen führten. Und so vergaßen sie auch Vara schnell wieder.
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Vara war ein Schlachtfeld.

Es war ihm nicht peinlich, und er machte sich auch nichts daraus. Aber von Kampen wusste um die Möglichkeiten der kosmetischen Chirurgie, und die Tatsache, dass Varas Oberkörper so aussah, als wäre jemand mit einem Rasenmäher darübergefahren, stand in krassem Gegensatz dazu, wie er eigentlich hätte aussehen können. Ein paar glättende Eingriffe hier und da und schon wären die Narben so gut wie verschwunden. Aber bislang hatte sich niemand die Mühe gemacht, ihn zu behandeln. Oder Vara hatte einfach nie danach verlangt. Von Kampen ahnte, dass eher Letzteres der Fall war. Das passte zu diesem Mann wie die Faust aufs Auge.

Sie sprach ihn nicht darauf an. Solche Gespräche mit Soldaten waren keine normalen Unterhaltungen zwischen Arzt und Patient. Sie entwickelten sich immer in eine andere Richtung. Gemeinhin kamen dann längere Darstellungen von Gewalttaten, die zu den Verletzungen geführt hatten. Manchmal mit Ausschmückungen, manchmal ohne, je nach Persönlichkeit. Manche wollten damit ihren Schmerz ausdrücken, andere wollten prahlen und Härte beweisen. Von Kampen wusste nicht, wie sie auf so eine Schilderung reagieren würde, sie wusste nicht einmal, was sie dazu bewogen hatte, Varas Einladung anzunehmen. Da die Beschränkungen des Landgangs ein Kulturprogramm verboten, mussten auch sie den Strandurlaub in Anspruch nehmen, und zumindest für die Ärztin war es bisher eine eher peinliche Angelegenheit. Nein, nicht wirklich peinlich, eher anstrengend.

Jedenfalls bemühte sie sich, Vara nicht allzu sehr merken zu 
lassen, dass sie die Narben auf seinem Torso spezifischen Verletzungsarten zuordnete und sich bereits alternative Eingriffe überlegte, mit denen man so manche Narbenwulst reduzieren konnte. Sie war sich einigermaßen sicher, dass Vara aus einem idiotischen Gefühl soldatischer Männlichkeit heraus jede Operation dieser Art rundweg ablehnen würde. Außerdem hatte sie keine Zeit für die Schönheit eines Mannes, bei dem jede Mühe verschwendet war. Eine kosmetische Runderneuerung würde sein Aussehen von grauslich zu akzeptabel verändern, mehr war aber ganz sicher nicht drin.

Ansonsten war er aber im Rahmen seiner begrenzten Möglichkeiten tatsächlich ganz nett.

Von Kampen starrte in ihren Drink, der grünlich war und in dem Dinge schwammen. Sie war sich nicht sicher, ob sie ihn essen oder trinken oder kauend schlucken oder besser einfach stehen lassen sollte, denn er roch nicht besonders gut. Vara hatte die gleiche Kreation neben sich auf dem Tisch stehen und leer getrunken. Er sah ihr Glas an. Hatte er ein schlechtes Gewissen? Nein, sie musste sich irren. Jemand wie Vara hatte nur dann ein schlechtes Gewissen, wenn er statt der geplanten zwanzig Gegner nur achtzehn niedergestreckt hatte und die beiden Überlebenden leise um Gnade winselten.


Langsam
, dachte sie. Du wirst ungerecht. Lass dich nicht gehen.


»Es schmeckt Ihnen nicht«, stellte er fest. »Ein Bettermann Titan, benannt nach einem sehr seltsamen Barkeeper, den ich sogar mal persönlich kennengelernt habe. Der Drink ist eigenwillig, aber äußerst erfrischend.« Vara räusperte sich. »Sollen wir etwas anderes bestellen?«

Von Kampen wollte vor diesem Mann keine Schwäche zeigen. Sie griff zum Glas, rang sich ein Lächeln ab, goss die Flüssigkeit in sich hinein und riss die Augen auf. Eine Geschmacksexplosion durchflutete ihre Mundhöhle, brannte sich angenehm die Kehle hinab und erfüllte dann mit einer belebenden Frische ihren Magen. Sie starrte auf die Mixtur, die immer noch unangenehm roch, und schüttelte dann den Kopf, als würde sie sich jetzt erst an die Frage ihres Begleiters erinnern.

»Nein«, sagte sie ehrlich überrascht. »Der ist bemerkenswert 
gut.«

Vara lächelte. Es sah aus, als würde sich in einer Kraterlandschaft eine Schlucht auftun. Anstatt glühender Lava waren aber nur seine Zähne zu erkennen, Er hatte ein bemerkenswert ordentliches, weiß schimmerndes Gebiss. Von Kampen kannte seine Krankenakte. Die meisten Zähne waren Implantate. Wenn man ständig Faustschläge ins Gesicht kassierte, war das wohl die unausweichliche Konsequenz.

»Ein Spezialrezept der Infanterie. Urlaub sollte man wach verbringen, nicht im Koma.«

»Werden sich Ihre Leute an diesen Rat halten?«

»Unwahrscheinlich.«

Vara schaute auf das Wasser hinaus, in dem sich mehr und mehr Mitglieder aus der Crew vergnügten. Er machte keinerlei Anstalten, es ihnen gleichzutun. Wahrscheinlich widersprach ausgelassenes Herumtollen seinem Selbstbild. Von Kampen war das nur recht, sie war absolut zufrieden damit, hier zu sitzen und nichts zu tun. Das war ein Luxus, den sie sich sonst nicht leisten konnte. Nur an der Gesellschaft musste sie noch arbeiten.

»Doktor.« Vara sagte das eine Wort, flach, ohne Betonung, und schaute sie dabei nicht an. Von Kampen fand dieses Verhalten irritierend. Ihr fiel allerdings keine bessere Erwiderung ein als: »Ja?« Dabei legte sie zumindest etwas Erwartung in ihre Stimme.

»Warum können Sie mich nicht leiden?«

Von Kampen presste kurz die Lippen aufeinander. Von jedem hätte sie diese Frage erwartet, aber nicht von ihm. Andererseits schien er es derzeit darauf anzulegen, sie zu überraschen.

»Ich habe Ihre Einladung doch angenommen.«

»Weil Sie neugierig waren. Aber nicht weil Sie mich für angenehme Gesellschaft halten.«

»Sie sind
 keine angenehme Gesellschaft.«

Vara nahm diese Aussage gelassen zur Kenntnis, als hätte er nichts anderes erwartet.

»Warum?«, fragte er erneut.

Von Kampen holte tief Luft. Wenn es ihm um Ehrlichkeit ging, sollte er sie bekommen.

»Höflichkeit und Alternativlosigkeit. Ganz ehrlich: Ich kann das, wofür Sie stehen, nicht leiden. Das Soldatische. Das Fanatische. Die 
Freude am Krieg. Die Pflicht zu akzeptieren, Menschen zu töten, und die Gefahr einzugehen, sich selbst und die Seinen mindestens zu verletzen, wenn nicht gar umzubringen.«

»Weil Sie hinter mir aufräumen müssen?« Vara wollte es offenbar wirklich wissen. Er wirkte kein bisschen beleidigt, das musste sie ihm lassen.

»Ja, zum Teil. Aber mir geht es auch um das damit verbundene Bild. Das ewig Kämpferische. Das Zerstörende. Ihre Zerstörung ist keine kreative, Vara, die hat nur die Vernichtung zum Ziel. Ist der Feind erst geschlagen, suchen Sie sich einen neuen, denn allein der Akt des Kampfes gibt Ihrem Leben einen Sinn. Und die Disziplin, die notwendig ist, um diesen Akt immer wieder erfolgreich zu begehen. Sie und Ihre Soldaten erzählen sich ruhmreiche Geschichten aus der Schlacht, um die eigene Sichtweise zu bestätigen und zu bestärken. Doch in Wahrheit haben Sie nur Blut vergossen – das Ihrer Feinde und Ihr eigenes. Schauen Sie sich Ihren Körper an, Vara.«

»Was ist damit?«

»Er ist zerstört.«

»Er funktioniert.«

»Er wurde so oft repariert, dass man darauf Ihre Lebensgeschichte ablesen kann.«

»Nein.«

Das eine Wort klang nachdrücklich, aber nicht aggressiv. Er lehnte ihre Aussage einfach nur sehr kategorisch ab. Vara schüttelte den Kopf. »Genau da irren Sie sich, Doktor. Was Sie hier sehen, ist die Geschichte körperlicher Gewalt, der ich ausgesetzt war. Der ich mich ausgesetzt habe. Da stimme ich Ihnen zu. Die Sache mit der Pflicht und der Disziplin und der Bereitschaft zum Kampf stimmt ebenfalls. Ich bin Soldat, und mich hat niemand dazu gezwungen, einer zu werden.« Er sah sie jetzt direkt an. »Ich weiß, dass man Sie
 gezwungen hat. Und ich will Ihnen an dieser Stelle sagen, dass ich das missbillige. Gleichzeitig bewundere ich Ihren Einsatz und Ihre Disziplin, obwohl Sie das, was Sie zu tun haben, ablehnen. Ihre Herausforderung ist gewiss nicht kleiner. Sie mögen keine körperlichen Verletzungen haben, aber geistige Wunden sind oft sehr viel schlimmer, weshalb Sie es deutlich schwerer haben als ich.«

Von Kampen spürte gleichzeitig Zorn und Verwunderung in sich aufsteigen. Eine solche Gefühlsmischung hatte sie nicht erwartet, und sie gefiel ihr ganz und gar nicht.

»Ich brauche Ihr Mitleid nicht«, sagte sie schärfer als beabsichtigt.

»Ich aber muss Ihre Verachtung ertragen«, sagte Vara ruhig. »Ich spüre sie in jedem Blick und jeder Geste. Sie schauen mich an, und es ist, als könnte ich Ihre Gedanken lesen. Oh, Sie sind immer höflich und auf die richtigen Worte bedacht. Sie verlieren nie die Kontrolle. Aber ich beobachte Sie und erkenne …«

»Sie beobachten mich?«

Vara zuckte mit den Schultern und drehte das leere Glas in seinen Händen. Selbst diese unbewusste Geste war wahnsinnig exakt, die Drehung immer abgezirkelt und identisch mit der nächsten. Er ist eine Maschine
, dachte von Kampen. Eine Tötungsmaschine.


»Ich bin Offizier. Wer seine Kameraden nicht kennt, kann ihre Reaktionen nicht einschätzen. Das kann sich in mancher Situation als fatal erweisen. Ich muss alles und jeden im Blick haben.«

»Aber Sie laden nicht jeden, den Sie beobachten, zum gemeinsamen Landgang ein.«

Vara senkte den Kopf, und erneut war die Ärztin von seiner Reaktion überrascht. Er reagierte mit einer plötzlichen Hilflosigkeit, die in einem so krassen Gegensatz zu seinem selbstsicheren Auftreten von eben stand, dass sie gar nicht glauben konnte, es mit derselben Person zu tun zu haben.

»Nein«, sagte er leise. »Das stimmt.«

Was sollte sie jetzt noch fragen? Vara schien von sich aus nichts mehr hinzufügen zu wollen. Er war seine Frage losgeworden. Hatte ihn die Antwort aus dem Gleichgewicht gebracht? Oder dachte er jetzt darüber nach, wie er die schlechte Meinung, die die Ärztin von ihm hatte, korrigieren konnte? Wollte er das überhaupt? Und wenn ja, warum eigentlich?

Von Kampen strich sich mit einer Hand über das Haar. Sie brauchte wohl noch einen Drink, diesmal vielleicht etwas Stärkeres, um das Räderwerk der sinnlosen Grübelei in ihrem Kopf zu beenden. Dies war ihr Urlaub. Anstatt die Seele baumeln zu lassen, machte sie sich Gedanken über diesen Mann. Das war alles andere als 
entspannend.

»Hm«, machte Vara. Er schirmte seine Augen mit einer Hand ab.

»Wollen Sie doch ins Wasser?«, fragte die Ärztin.

Er antwortete nicht.

»Vara? Hallo?«

Vara starrte in die Ferne.

»Ist etwas?«

Er zuckte kaum merklich zusammen.

»Bitte? Nein. Ja. Doktor! Schauen Sie dort! In Richtung Meer.«

Von Kampen folgte seiner Aufforderung. Die plötzliche Anspannung in seiner Stimme war ihr keinesfalls entgangen. Kleine Punkte tauchten in der Ferne am blauen Himmel auf und wurden langsam größer. Es waren vier, und sie flogen in einer gleichmäßigen Formation.

Von Kampen richtete sich auf. Formation. Das war immer schlecht.

Auch Vara war nun aufgestanden. Seine Haltung war die eines sprungbereiten Raubtiers. Er hatte einen Kommunikator in der Hand und aktivierte die allgemeine Leitung, auf der jedes Crewmitglied mit Landgang erreichbar sein sollte.

Von Kampen bezweifelte das. Sie sah hier nicht viele Komeinheiten herumliegen. Und in den Badehosen und Bikinis steckten gewiss auch keine.

Die Fahrzeuge kamen näher. Im warmen Sonnenlicht waren sie bestens zu erkennen.

Es handelte sich um Gleiter mit Polizeikennzeichen. Sie hielten definitiv Kurs auf den Strand. Jetzt hatten auch andere Besatzungsmitglieder die heraneilenden Fahrzeuge entdeckt. Sie streckten die Arme aus und riefen etwas.

»Zurück!«, brüllte Vara aus Leibeskräften, und seine Stimme trug weit. Die darin enthaltene Autorität elektrisierte alle, die sie hörten. Jene, die gerade den Kopf unter Wasser gehabt hatten, sahen beim Auftauchen, wie alle zusammenkamen und vom Strand fort in Richtung der Hotelanlage eilten. Vara winkte, und die ersten rannten an ihm vorbei.

»Was machen wir jetzt?«

»Ich habe einen Funkspruch an die Proxima
 geschickt«, 
erwiderte der Offizier. »Aber ich befürchte, dass das bereits zu spät gewesen sein wird.«

Sie kam nicht umhin, seine Befürchtung zu teilen.

Die vier Gleiter landeten auf federnden Kufen, Schotts glitten auf, und Polizisten in schwarzblauen Uniformen stürmten aus den Fahrzeugen. Sie trugen leichte Körperpanzer und, soweit von Kampen das erkennen konnte, Betäubungsgewehre. Ein Polizist mit einer Markierung auf dem Helm kam direkt auf Vara zu, blieb stehen und deutete einen Salut an.

»Truppführer Harken. Sind Sie Offiziere der Proxima
?«

Der Mann hatte ein gutes Auge für Autorität. Varas Narben halfen möglicherweise.

»Ich bin Offizier der Proxima
«, sagte Vara. Er trat vor und schob seine breiten Schultern zwischen Harken und von Kampen. Normalerweise hielt die Ärztin nichts von Männern, die ihren Beschützerinstinkt auslebten, aber in diesem einen Moment empfand sie eine gewisse Dankbarkeit für die Geste.

»Sie und Ihre Leute müssen mit uns kommen. Alle.«

»Warum? Mit welcher Begründung?«

»Zu Ihrer eigenen Sicherheit.«

»Das überzeugt mich nicht. Man hat uns diese Insel zugewiesen. Wir stören hier niemanden. Wir sind unter uns.«

Harken nickte. Von Kampen konnte sein Gesicht unter dem Helm kaum ausmachen. Seine Stimme aber war nicht zu überhören, da sie elektronisch verstärkt aus Lautsprechern an den Seiten des Kopfschutzes dröhnte.

»Ich weiß. Aber es gab einen Vorfall. Ich habe meine Befehle. Bitte machen Sie keine Probleme.« Er hob das Gewehr in seiner Hand. Er richtete es zwar nicht auf Vara, aber die Geste war dennoch eindeutig. »Ich bin autorisiert, Waffengewalt anzuwenden. Ich würde es wirklich gerne vermeiden. Geben Sie Befehl zum Besteigen der Gleiter. Jetzt sofort.«

»In Badehose?«

»Meinetwegen nackt. Jetzt. Sofort.
«

Harken duldete keinen Widerspruch. Vara drehte sich um und sah von Kampen fragend an, als wollte er ihr Einverständnis einholen. Doch ihr blieb nichts anderes übrig, als in Richtung des 
Gewehrs zu nicken. Das war und blieb das stärkste Argument.

Und so gab Vara den Befehl.
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»Wir haben keinen genauen Überblick, Captain. Bis gerade eben wussten wir nicht, dass Sie noch am Leben sind und mit der Proxima
 und der Achat
 zwei Schiffe einsatzbereit haben, mit denen wir gar nicht rechnen konnten.« Admiral Ralph Kozinskis Stimme war brüchig, und es gab nur ein Standbild. Sie hatten eine Verbindung zum Flottenhauptquartier hergestellt. Ark hatte große Hoffnungen darauf gesetzt. Doch bereits nach den ersten Minuten ihrer Unterhaltung musste sie einräumen, dass dieses Gespräch eine Enttäuschung für sie war. Ihre stille Erwartung, dass ihr nun jemand eine Anweisung geben und ihr damit die Verantwortung abnehmen würde, schien sich nicht zu erfüllen. Das war frustrierender, als sie befürchtet hatte, und sagte eine Menge über die Müdigkeit aus, die sich in ihr angesammelt hatte. Es war nicht die Art von Müdigkeit, die man mit ein wenig Schlaf beheben konnte.

Es war auch nicht die Art von Müdigkeit, die man gegenüber einem vorgesetzten Offizier zeigte, der aller Wahrscheinlichkeit nach sein eigenes Päckchen zu tragen hatte.

»Admiral, es müssen sich doch schon Schiffe zurückgemeldet haben. Ich denke nicht, dass wir die Einzigen sind, die es geschafft haben. Bis auf wenige Ausnahmen war doch die ganze Flotte an der Schlacht beteiligt!«

»Sehr wenige haben den direkten Weg unter hoher Belastung ihrer Triebwerke gewählt. Es gab nur ein paar kleine Einheiten, die die Kolonialen nicht verfolgt haben und die unbeschädigt geblieben sind. Andere haben vielleicht Fluchtwege gewählt, die als sicherer eingeschätzt wurden. Wie gesagt: Wir haben keinen Überblick über 
die tatsächliche Anzahl der Überlebenden, wir haben nur ein ganz gutes Bild, was den Ablauf der Schlacht angeht. Wir wissen aber nicht, wie viele Schiffe sich letztendlich abgesetzt haben und noch auf dem Weg hierher sind.«

»Die Proxima
, die Achat
 und auch die Hadrian
 gehören jedenfalls dazu«, sagte Ark. »Es muss noch weitere geben. Wir haben verloren, aber gerade die Einheiten der zweiten Reihe hatten ausreichend Zeit, doch noch abzudrehen und ihr Heil in der Flucht zu suchen.«

»Falls sie nicht von Meuterern und Saboteuren daran gehindert wurden«, gab Kozinski zu bedenken. Das Standbild zeigte einen älteren, etwas rundlichen Herrn mit Kinnbart und freundlichen Augen. Der Name des Mannes war Ark bis eben völlig unbekannt gewesen, was angesichts der Tatsache, dass ein Großteil des taktischen Admiralsstabes in der Schlacht geblieben war, nicht weiter verwunderlich war. Man kratzte jetzt wohl jeden zusammen, der erreichbar war. Der Gedanke, dass Admiral Bonet, obwohl er sich zuletzt überraschend gut entwickelt hatte, in Kürze ebenfalls über ihrer aller Schicksal mitentscheiden würde, machte die Sache nicht einfacher.

»Sie haben recht«, gab sie widerwillig zu. Nun war sie dankbar dafür, dass es keine Videoverbindung gab. So musste sie nicht auf ihren Gesichtsausdruck achten. »Wir werden weiter in Richtung Flottenhauptquartier vordringen. Der Sammeln-und-Formieren-Befehl wurde uns von der Hadrian
 sofort übermittelt. Wie ist die Gesamtlage?«

»Da wissen wir ein wenig mehr, auch wenn Sie die Neuigkeiten nicht sehr erfreuen werden. Durch die aufeinander abgestimmte Aktion der Kolonialen haben wir einundzwanzig Kolonialwelten verloren, entweder dauerhaft oder zumindest vorübergehend, sowohl durch militärische Intervention als auch durch Rebellion. Wir wissen, dass auf weiteren sieben noch gekämpft wird, da sich die Garnisonen der Bodenstreitkräfte behaupten konnten oder die Rebellen nicht ganz die Unterstützung bekamen, die sie sich ausgerechnet hatten. Auf den Kernwelten gab es Unruhen und einige Anschläge, aber letztendlich war es dort wie auf Epikur: Im Großen und Ganzen ist die Situation wieder unter Kontrolle, wenn auch mit Verlusten. Dennoch ist festzuhalten, dass wir in den Tagen nach der 
Katastrophe gut die Hälfte unseres Territoriums an die Kolonialen verloren haben. Und ich befürchte, dass das noch nicht alles ist.«

»Sie holen zu einem zweiten Schlag aus?«, fragte Ark ahnungsvoll.

Kozinski räusperte sich, was ein Zeichen dafür war, dass ihn die schlechten Nachrichten auch belasteten und er darum ringen musste, wie ein guter, selbstsicherer Admiral zu klingen. Ark nahm es ihm absolut nicht übel.

»Unsere Analysten gehen davon aus, dass unsere Feinde ihre siegreiche Flotte nach der Schlacht ebenfalls neu formieren werden, um dann eine umfassende Invasion zu starten. Den Todesstoß, wenn Sie so wollen. Wir befürchten, dass sie dabei auch keine Rücksicht auf ihre Triebwerke nehmen werden, wenn Sie verstehen …«

»Ein Direktsprung über große Entfernung? Dann müssen sie wirklich sehr siegessicher sein.«

»Außerdem sind sie uns zahlenmäßig überlegen und haben den Überraschungseffekt auf ihrer Seite. Machen wir uns nichts vor, das Ziel der Kolonialen ist der Zusammenbruch der Republik, und dafür sind sie bereit, einige Risiken einzugehen. Unserer Feinde haben kein Interesse an einem Verhandlungsfrieden, obwohl wir nun in einer sehr schwachen Position sind.«

Ark holte tief Luft. Die nächste Frage war konsequent, unausweichlich und unangenehm für sie beide.

»Es gibt also solche in der politischen Führung, die bereit wären, ein Angebot zu machen, um ihre Haut zu retten?«, fragte sie. Es klang vielleicht ein wenig zu bitter. Kozinski aber schien das nicht zu bemerken oder hatte beschlossen, es zu ignorieren.

»Wir sind nicht in der Position, ein gutes Angebot abzulehnen – und leider auch nicht in der, eines zu machen.« Kozinski klang nicht optimistisch. Ark konnte nicht einmal erahnen, ob er das für eine gute oder eine schlechte Nachricht hielt. »Aber es gibt derzeit keine Verhandlungen. Seit dem Verrat herrscht Funkstille.«

»Derzeit?«

»Ich bin nur Mitglied der Flottenführung, Captain. Wir treffen keine politischen Entscheidungen, auch wenn manche … Aber das wissen Sie genauso gut wie ich.«

Ark wollte etwas sagen, das möglicherweise unangemessen war. 
Nach dem, was sie hautnah miterlebt hatte, fiel es ihr schwer, sich zurückzuhalten. Doch ihr wurde bewusst, dass Kozinski der falsche Ansprechpartner dafür war – und dass sie dem richtigen wahrscheinlich nie begegnen würde.

»Admiral, sobald wir abflugbereit sind, nehmen wir wieder Kurs auf das Flottenhauptquartier. Können Sie mir gegenüber zumindest andeuten, was danach passieren wird?«

Kozinskis Auflachen klang freudlos.

»Sie hoffen auf einen großen Plan. Ich denke, Sie haben es verdient zu erfahren, dass es den nicht gibt. Ihr Schiff wird in die Heimatschutzflotte eingegliedert, ebenso wie die Hadrian
, und dann werden wir sehen, was passiert. Wir befürchten das Schlimmste und wollen dafür bereit sein, aber ich glaube nicht, dass hier derzeit jemand daran denkt, anderweitig aktiv zu werden. Der Schock sitzt tief, Captain. Sehr tief.«

Ark glaubte, ihren Ohren nicht trauen zu können.

»Admiral, Sir, Sie meinen also, dass es keine Perspektive außer Abwarten und Zuschauen gibt?«

»Derzeit nicht. Die Stäbe sind nicht untätig. Aber wir haben noch keinen Überblick über die Situation. Und die Führung ist verwirrt und unschlüssig, was Sie besser für sich behalten. Das sollte Sie aber auch nicht weiter überraschen, Captain. Sobald wir alle Informationen haben, die wir brauchen …«

»Sobald Sie genug Schiffe haben«, unterbrach ihn Ark, was unhöflich war, doch sie hatte das plötzliche Bedürfnis, dieses Gespräch abzukürzen. »Sobald wir genug Schiffe haben, um überhaupt wieder an irgendeine ernsthafte Operation denken zu können. Richtig, Admiral? Welche Flottenstärke bleibt uns derzeit noch, um einen breit angelegten Angriff der Kolonialen abzuwehren?«

Kozinski zögerte und räusperte sich erneut, was einen deutlichen Gegensatz zu dem zuversichtlich lächelnden Archivbild erzeugte, auf das Ark mit stetig wachsender Verbitterung starrte.

»Das kann ich über diesen Kanal nicht sagen. Seit dem Verrat halten wir die Kommunikation nicht mehr für sicher. Es sind unschätzbare taktische und strategische Informationen. Ich versichere Ihnen, dass wir uns auf alle Eventualitäten vorbereiten 
und wir Ihre Unterstützung gut gebrauchen können. Kommen Sie erst einmal nach Hause, Ark.«


Ja, darauf läuft es wohl hinaus
, dachte sie traurig. Einfach erst einmal nach Hause.


»Eine letzte Frage noch, Admiral.«

»Wenn es keine ist, die ich auch nicht beantworten darf.«

»Wie steht es um Khalid?«

Das war Arks Heimatwelt, ihr tatsächliches Zuhause, das sie seit Jahren nicht mehr betreten hatte. Khalid war eine der Kernwelten und demnach aller Voraussicht nach noch loyal. Das hieß aber nicht, dass es dort keine Versuche der Kolonialen gegeben haben mochte, Unfrieden zu stiften. In ihren Gedanken war Khalid ein Fels in der Brandung – so wie es das schon immer gewesen war und es hoffentlich auch weiterhin sein würde.

Diesmal enttäuschte der Admiral sie nicht.

»Wir haben keine schlechten Nachrichten von dort. Die Lage ist ruhig und unter Kontrolle. Khalid ist loyal. Wenn Sie spezifische Kontaktwünsche haben, etwa zu Verwandten oder Freunden, ließe sich bestimmt etwas arrangieren.«

Damit bot er ihr ein Privileg an, das dem Rest der Mannschaft nicht zuteilwurde, da aus Sicherheitsgründen private Nachrichten nicht mehr weitergeleitet wurden. Codierte Benachrichtigungen von Schläfern oder schlicht Schilderungen der bitteren Niederlage, die die Moral daheim beeinträchtigen würden – all dies galt es zu verhindern. Objektiv und rational betrachtet war das korrekt. Auf einer emotionalen Ebene aber war es schwierig, und es zögerte das Unvermeidliche nur hinaus. Ark hatte nicht die Absicht, sich darüber mit dem Admiral zu streiten.

»Nein, danke. Ich teile das Schicksal meiner Crew. Aber die Angehörigen bekommen Mitteilung, dass die Proxima
 aktiv und auf dem Rückweg ist, ja? Das wäre für alle Überlebenden eine gewisse Erleichterung.«

»Ich werde sehen, was ich tun kann.«

Ark wusste, was diese Antwort bedeutete. Sie war ein schlecht verschlüsseltes »Nein!« Keine Informationen, die auch nur im Entferntesten militärisch nutzbar waren, würden an die Öffentlichkeit gelangen. Sie machte sich da keine Illusionen, aber es 
war ihr wichtig gewesen, es trotzdem zu erwähnen. Und es lag nicht an Kozinski. Auch er führte nur Anordnungen aus.

»Danke, Admiral.«

»Sie fliegen weiter. Kommen Sie heil zu uns. Wir brauchen Sie!«

Die letzten drei Worte klangen ein wenig gepresst, und Ark reagierte darauf nur mit einem knappen »Ja, Sir!«, der ultimativen Antwort auf alles, vor allem im Gespräch mit einem Vorgesetzten. Sie hatte gelernt, dass es von diesen beiden Worten Dutzende von Varianten gab, die sich alle durch winzige Nuancen in der Betonung und der dazugehörigen Mimik unterschieden. Da Kozinski ihr Gesicht nicht sehen konnte, fehlte ihm eine wichtige Interpretationsgrundlage, und er musste annehmen, dass seine Aufforderung mit einer gehörigen Portion Pflichtbewusstsein und Patriotismus aufgefasst wurde.

Es war wohl besser, ihn in diesem Glauben zu lassen. Ihre Pflicht wollte Ark erfüllen. Aber in diesem Moment interessierte sie weitaus mehr, wie es daheim auf Khalid aussah als beim Flottenhauptquartier. Sie würde ihre Neugierde wohl noch für eine Weile zügeln müssen.

Die Verbindung wurde getrennt. Es war ernüchternd. Sie musste sich kurz sammeln, dann gab sie sich einen Ruck.

Sie verließ ihren Bereitschaftsraum, in dem sie das Gespräch geführt hatte, und betrat die Brücke in dem Moment, als Simeon die Hand auf den Alarmknopf fallen ließ. Die Sirenen heulten los und jagten Adrenalin durch ihren Körper. Mit einem Satz saß sie auf ihrem Sessel und schaute instinktiv auf den Kartentank. Sie erwartete die roten Blips kolonialer Schiffe, doch sie sah – nichts.

»Simeon, was ist hier los? Ist Kraus auf dem Weg?«

Das war natürlich ihr erster Gedanke, aber der junge Mann schüttelte den Kopf.

»Es ist ein verstümmelter Funkruf von Epikur, Captain. Unsere Urlauber … Sie wurden offenbar alle von Sicherheitskräften aufgesammelt. Eines unserer Shuttles, das noch unten ist, bekam soeben Startverbot erteilt. Unsere Landerechte wurden widerrufen.«

Ark stieß einen Fluch aus.

»Geben Sie mir eine Verbindung zur Regierung. Egal zu wem. 
Jetzt sofort.«

»Ich versuche es schon, seit wir die Meldung bekommen haben«, bewies Simeon seine Geistesgegenwart. »Ich erhalte keine Antwort. Nichts.«

»Was ist mit unseren Lieferungen?«

»Alle Flüge zu uns wurden abgebrochen.«

»Die Verletzten?«

»Die wurden schon übergesetzt. Ich glaube nicht, dass sie sie zu uns zurückschicken.« Simeon stolperte fast über seinen nächsten Satz. »Wer auch immer sie eigentlich sind.«

Und damit hatte er den Verdacht ausgesprochen, der nun auch Ark beschlich und dem sie sich nur widerwillig zuwandte, denn wenn sie eines nicht wollte, dann das
.

»Wo ist Vara?«

»Unten. Mit der Bordärztin. Von ihm kam der abgebrochene Ruf. Ich habe beide zu kontaktieren versucht. Keine Antwort. Ich vermute …«

»Ja, ja«, murmelte Ark und merkte erst einen Moment später, dass sie Simeon damit unnötig wirsch über den Mund gefahren war. Er würde es verkraften.

»Geben Sie mir die Hadrian
!«

Captain Sykows Gesicht erschien so schnell auf dem Schirm, als hätte er nur auf ihre Kontaktaufnahme gewartet. Er sah sie mit sorgenzerfurchter Stirn an.

»Captain Ark, wie ich sehe, haben Sie ebenfalls seltsame Nachrichten von der Planetenoberfläche erhalten«, sagte er anstelle einer Begrüßung. Dies war nicht die Zeit für Floskeln.

»Meine Urlauber wurden verhaftet, ich bekomme keinen Kontakt zur Regierung.«

»Das ergeht mir ebenso. Haben Sie Informationen darüber, ob etwas vorgefallen ist?«

»Nichts.«

Sykow schüttelte den Kopf. »Ich scanne die Nachrichtensendungen. Es gibt keinen Hinweis auf irgendwelche Aktivitäten, Aufstände, Anschläge oder sonstige Krisen. Alles geht seinen Gang. Es muss etwas passiert sein, das sich unter der Oberfläche der öffentlichen Wahrnehmung abspielt. Was haben Sie 
vor?«

Ark musste nicht lange überlegen.

»Ich werde der Regierung ein Ultimatum stellen. Wenn ich bis dahin nichts gehört habe, schicke ich ein Shuttle mit Marines runter und richte einen Raketenwerfer auf das Regierungsviertel.«

»Sie glauben an eine Rebellion?«

»Verrat trifft es wohl eher.«

»Sind wir da nicht etwas voreilig?«

»Das ist doch sicher auch Ihr erster Gedanke, Sykow!«

Der Mann nickte unwillkürlich. »Der Gedanke liegt furchtbar nahe, aber wenn wir jetzt mit Gewalt reagieren, gibt es kein Zurück mehr.«

»Deswegen das Ultimatum. Sie sollen sich erklären. Wenn sie es nicht können oder mir die Antwort nicht gefällt, werde ich tun, was ich angekündigt habe.« Sie sah Sykow durchdringend an. »Werden Sie sich beteiligen?«

Sykow setzte eine bedauernde Miene auf. »Ich komme frisch aus der Werft, Captain Ark. Ich habe kein Infanteriekontingent an Bord, nicht mal einen einzigen Soldaten für ein Landemanöver. Damit will ich nicht sagen, dass meine Mannschaft nicht notfalls auch einen Bodenkampf bewältigen kann, aber ich befürchte, dass die Polizisten besser sind. Ich kann ebenfalls Raketenwerfer auf Gebäude richten und den Orbit sichern, aber ich würde ungern eigene Leute in einer Situation verfeuern, für die sie nicht ausgebildet sind.«

Ark hatte für diese Haltung Verständnis, an Sykows Stelle hätte sie nicht anders gehandelt. Sie tauschten noch einige Details aus und trennten sich mit der gegenseitigen Versicherung, nichts zu unternehmen, ohne den jeweils anderen davon in Kenntnis gesetzt zu haben.

Als sie aufsah, blickte sie in die enttäuschten Gesichter der Männer und Frauen auf der Brücke. Alle Hoffnungen waren mit einem Mal zerschlagen. Auch Ark würde wohl auf ihren geplanten Landgang verzichten müssen. Das tat ihr mehr weh, als sie offen zugeben wollte.

»Simeon. Ich schicke einen Spruch an die Regierung. Alle Kanäle und unverschlüsselt. Ich möchte es so unmissverständlich machen, wie es nur geht. Legen Sie richtig Energie in die Übermittlung. Ich 
will keine Ausreden hören, dass es Empfangsprobleme gegeben hätte.«

Simeon schaltete, und Captain Zadiya Ark holte tief Luft.
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»Hier entlang. Das muss alles schneller gehen.«

Der Polizist in der Körperpanzerung wirkte nicht einmal unwirsch, eher ungeduldig, und Marcus musste ihm zugutehalten, dass er seine Feindseligkeit unter Kontrolle hatte. Man trieb sie aus dem Gleiter, der auf dem Dach eines Polizeigebäudes gelandet war, und von dort einen Gang entlang direkt in einen großen, leeren Raum mit vergitterten Fenstern. Niemand wurde geschubst. Stolperte einer der Urlauber, warteten die Uniformierten, bis er sich wieder aufgerappelt hatte. Es gab keine offen zur Schau gestellte Abneigung, sondern nur professionelle Abfertigung.

Sie wurden durchsucht, aber da die meisten nur Badekleidung trugen, war nicht viel zu finden. Hier war es nicht kalt, aber Marcus juckte das Meersalz auf der Kopfhaut, und er fragte sich, wie lange sie hierbleiben mussten, ohne die Gelegenheit zu bekommen, sich zu waschen.

Die Frage wurde schneller beantwortet als erwartet. Minuten nachdem sich die Wachen zurückgezogen hatten, kamen neue, warfen dicke Bündel auf den Boden und öffneten die Tür zu einem benachbarten Waschraum, der immerhin fließendes Wasser, wenn auch keine Duschen bot. Die Bündel bestanden aus gefalteten Overalls in zwei Größen: etwas zu klein und etwas zu groß, aber immerhin hatten sie wieder richtige Kleidung am Leib. Dafür sahen sie jetzt aus wie das, was sie offenbar waren: Sträflinge. Die dünnen Schlappen aus Zellstoff und Pappe, die man ihnen darüber hinaus zur Verfügung stellte, verstärkten diesen Eindruck noch. Viele benutzten den Waschraum, um sich wenigstens die Haare zu 
säubern, und die militärische Disziplin half, diesen Vorgang so effektiv wie möglich ablaufen zu lassen. Danach fühlte sich Marcus zumindest in dieser Hinsicht besser.

Margie krempelte ihre zu langen Ärmel hoch. Sie hatte das Format »etwas zu groß« erwischt. Prüfend schaute sie auf die dicken Metalltüren, die den Raum verschlossen. Als Techniker hatten sie beide einen eigenen Blick für verriegelte Zugänge.

»Wenn ich etwas Werkzeug hätte, wäre das kein Problem«, sagte sie leise, aber laut genug, dass es jeder hörte. Vara war derjenige, der diese Äußerung zum Anlass nahm, das Wort zu ergreifen. Dabei sah er Margie durchaus wohlgefällig an, soweit er dazu körperlich in der Lage war.

»Alle mal herhören. Wie es aussieht, bin ich der höchstrangige Offizier in unserer Gruppe, also habe ich das Sagen.«

Niemand im Raum widersprach. Die meisten waren zweifellos froh, dass jemand die Verantwortung übernahm, was das immer auch nutzen würde.

»Wir werden keine Schwierigkeiten machen. Keine Ausbruchsversuche …«. Wieder warf er einen Blick zu Margie, diesmal einen warnenden. »… und auch sonst keinen Ärger. Niemand überfällt Polizisten, niemand tut so, als wäre er krank, es wird kein Lärm gemacht, es gibt keine Streitigkeiten. Wir legen ein absolut vorbildliches Verhalten an den Tag. Ist das so weit angekommen?«

Zustimmendes Gemurmel antwortete ihm. Vara nickte. In einem Knast konnte man keine zackigen Befehlsbestätigungen erwarten, aber sein zwingender Blick schien jeden zu durchbohren.

»Ich habe keine Ahnung, was hier vorgeht. Vielleicht ist das alles nur ein Missverständnis. Vielleicht haben wir richtige Probleme. Aber Captain Ark ist da oben …« Er wies mit einem Zeigefinger in Richtung Decke. »… und sie hat mindestens zwei Kampfschiffe unter ihrem Kommando. Ich bin recht zuversichtlich, dass das seine Wirkung nicht verfehlen wird. Zwei von uns konnten Notrufe absetzen, wobei ich nicht weiß, was davon angekommen ist. Die Kommandantin ist aber wahrscheinlich informiert. Wir tun jetzt nur noch eines: warten. Ist das klar? Setzen Sie sich hin, erzählen Sie sich Geschichten, ruhen Sie sich aus.« Er grinste freudlos. »Wir sind 
schließlich im Urlaub.«

Das Gemurmel, das ihm jetzt entgegenschlug, war von Schimpfwörtern durchzogen, die farbenfroh beschrieben, was Vara mit diesem Urlaub anstellen konnte. Der Marineoffizier nickte beifällig. Wenn man noch fluchen konnte, war die Moral nicht endgültig am Boden. Marcus teilte diese Auffassung.

Er hockte sich neben Margie auf den Fußboden. In dem Raum gab es einige Pritschen und eine lange Metallbank in der Mitte, aber es war eng, und nicht alle fanden darauf Platz. Nach einer halben Stunde öffnete sich wieder die Tür, und ein Polizist stellte kommentarlos zwei große Kartons ab, ehe er wieder verschwand. Niemand machte Anstalten, ihn daran zu hindern oder zu beschimpfen, alle hielten sich an Varas Anweisungen. Der Inhalt barg keine Überraschungen: Konzentratriegel aus Flottenrationen und Plastikflaschen mit Trinkwasser. Sie würden weder verhungern noch verdursten, was darauf hinwies, dass die Regierung von Epikur nicht auf ihr baldiges Ableben aus war. Das war schon einmal nicht schlecht.

Eine weitere halbe Stunde verstrich, in der sich die Gefangenen vor allem über die Motive ihrer Häscher Gedanken machten. Die Fantasie der Männer und Frauen kannte keine Grenzen. Manche Szenarien waren so absurd, dass sie fast schon wieder Sinn ergaben, wenn man sie nur kreativ genug ausschmückte. Die beliebteste Variante war ein kolonialer Putsch und eine für sie daraus folgende Kriegsgefangenschaft. Marcus beteiligte sich nicht an diesen Spekulationen. Es war aber durchaus unterhaltsam, ihnen zuzuhören – wenn auch auf eine eher beunruhigende Weise. Vara bot keine eigenen Erklärungsansätze an. Er saß mit der Bordärztin in einer Ecke des Raumes und redete leise mit ihr. Offiziersangelegenheiten, vermutete Marcus. Wichtige Dinge als Vorbereitung für wichtige Entscheidungen.

Doch bis auf Weiteres wurden ihnen diese abgenommen.

Erneut öffnete sich die Tür. Diesmal traten mehrere gepanzerte Gestalten ein und steuerten direkt und mit wachsamen Blicken auf Vara zu, der sich sogleich erhob, so etwas wie Haltung annahm und die Hände entspannt an den Seiten herunterhängen ließ.

»Sie sind Offizier?«, fragte einer der Polizisten.

»Ich auch!«, sagte von Kampen, erhob sich und stellte sich neben Vara. Ihre Körperhaltung war deutlich angespannter. Technisch gesehen hatte sie absolut recht. Dass sie, abgesehen von Sonderfällen, außerhalb der Befehlskette stand, wollte niemand thematisieren, nicht einmal Vara, dem so etwas auf der Zunge zu liegen schien.

»Dann kommen Sie beide mit!« Der Polizist zögerte kurz. »Bitte.«

Er hatte »bitte« gesagt. Marcus wollte das nicht überbewerten, aber so richtig klang das nicht nach Feindseligkeit, Verrat oder Aufstand. Das klang ein wenig wie eine Absicherung. Der Mann wollte lieber freundlich sein für den Fall, dass sich tatsächlich alles als furchtbares Missverständnis herausstellen würde. Er sah den beiden nach, wie sie aus der Zelle geführt wurden. Wer hatte hier jetzt eigentlich das Kommando? Es schien, als wäre nun der höchstrangige Spezialist er selbst, sozusagen der Einäugige unter den Blinden.

»Marcus«, flüsterte Margie. Sie knuffte ihn in die Seite und grinste tatsächlich. Natürlich hatte sie die gleiche Schlussfolgerung gezogen. »Zeit, ein Offizier zu sein.«


Nein
, dachte Marcus. Es wäre der Moral nicht zuträglich, seine Freundin vor aller Augen zu erwürgen.

Also lächelte er. Immer nur lächeln.
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»Setzen Sie sich. Kaffee?«

Der Uniformierte wies auf die beiden Stühle vor seinem Schreibtisch. Von Kampen warf Vara einen fragenden Blick zu. Sie war noch nie verhört worden und konnte nicht behaupten, dass sie das bedauerte. Im Zweifelsfall musste Vara wissen, wie man sich richtig verhielt. Wahrscheinlich hatte er derlei in seiner Ausbildung gelernt. Schmerzen aushalten. Verhörspezialisten verwirren. Durchhalten und alle Geheimnisse bis zum bitteren Ende für sich behalten.

Der Schreibtisch bestand ebenso wie die Wände des Raums aus Metall, und außer ein paar Tassen – aus Metall – und einer Kanne – aus Metall – gab es hier keine weiteren Einrichtungsgegenstände. Neben dem Tisch stand ein Koffer, der von Kampen kurz zu denken gab.

»Der Kaffee ist frisch.«

Vara setzte sich. Er schüttelte den Kopf.

»Nein, danke.«

»Nein«, sagte nun auch die Ärztin und nahm neben ihm Platz. Der Uniformierte winkte die Wachen fort. Von Kampen hielt das für eine bemerkenswerte Entscheidung, denn sie traute Vara zu, den Mann nun überwältigen zu können, und der Polizist konnte nicht so dumm sein, diese Möglichkeit nicht auch zu erkennen. Man hatte sie beide nicht gefesselt. In dieser Geste lag Bedeutung. Von Kampen spürte, wie die Anspannung ein wenig nachließ. Die Situation war nicht ganz so, wie sie es befürchtet hatte. Aber was genau hier vorging, wusste sie ebenfalls noch nicht.

»Mein Name ist Lenheim und ich bin der Polizeipräsident der Hauptstadt. Ich unterstehe direkt dem Generalinspekteur. Ich bin auch für Ihre Inhaftierung verantwortlich. Zuerst einmal würde ich gerne wissen, ob man Sie ordentlich behandelt hat? Gab es Übergriffe? Bedarf jemand der medizinischen Betreuung?«

»Die Behandlung war akzeptabel, und wir sind alle wohlauf«, erwiderte Vara. »Ihre Leute haben sich diszipliniert und anständig verhalten.«

Der Präsident wirkte zufrieden. »Das freut mich. Die Situation ist angespannt«, sagte er. »Die Leute sind gereizt. Meine Beamten sind gut ausgebildet und hatten klare Anweisungen, aber in Bezug auf den Grund der Festnahme musste ich mich bedeckt halten. Das kann zu Missverständnissen führen. Ich bin froh, dass alles gut gegangen ist.«

»Wir wären Ihnen sehr dankbar, wenn Sie die ganze Sache jetzt aufklären könnten«, sagte Vara ruhig. Seine Hände lagen reglos auf seinem Schoß.

Lenheim nickte.

»Das werde ich tun. Aber vorher gibt es noch etwas zu erledigen. Bitte legen Sie beide diese hier an. Ich vermute, Sie wissen, worum es sich dabei handelt, richtig?«

Er holte etwas aus dem Koffer hervor, der neben ihm auf dem Boden stand.

Die silbernen Armreife waren aus jedem besseren Krimi bekannt. Es waren tragbare Lügendetektoren, die routinemäßig bei Befragungen eingesetzt wurden, absolut legal und rechtssicher. Auch die Militärpolizei durfte sie benutzen, aber an Bord der Proxima
 gab es keine. Varas Verhörmethoden waren, so munkelte man, direkter. Von Kampen war sich mittlerweile nicht mehr ganz sicher, ob das nicht nur ein böses Gerücht war. Irgendwie wollte sie das nicht glauben.

»Ich muss Ihnen einige wenige Fragen stellen. Nichts, was Ihre Geheimhaltungspflichten verletzt. Sie dürfen die Antworten auch verweigern, nur werden wir daraus dann unsere eigenen Schlüsse ziehen.« Lenheim sah sie beide prüfend an. Von Kampen wartete auf Varas Reaktion. Das war jetzt wirklich sein Metier.

Er streckte einen Arm aus. Lenheim selbst beugte sich nach 
vorne und ließ das silberne Band um den Unterarm zuschnappen. Von Kampen folgte der Geste und spürte schnell die metallische Kälte des Testgerätes an ihrer Haut. Sie hatte nie zuvor so etwas tragen müssen, und es war, als würde ihr die Temperatur des Metalls einen Schauer über den Rücken jagen. Es machte ihr ein wenig Angst. Wer wollte schon gerne beim Lügen ertappt werden?

»Ich beginne mit Ihnen«, sagte Lenheim und nickte Vara zu. Von Kampen fühlte sich erleichtert. So würde sie mitbekommen, in welche Richtung diese Befragung ging.

Der Polizist fragte ihn nach seinem Namen und seinem Dienstgrad, seinem Schiff und dem Namen des Captains, und Vara antwortete wahrheitsgemäß. Damit war auch der Detektor sehr zufrieden. Lenheim konnte die Ergebnisse von einem kleinen Computerpad ablesen, das er in den Händen hielt. Dann kamen die wirklich interessanten Fragen.

»Sind Sie der Republik treu und Ihrem Eid verpflichtet?«

»Ja.«

»Ist Captain Ark der Republik treu und ihrem Eid verpflichtet?«

»Nach allem, was ich über sie weiß: Ja.«

»Haben Sie die Absicht, die recht- und verfassungsmäßige Ordnung auf Epikur zu stürzen?«

»Nein.«

»Haben Sie die Absicht, die Gouverneurin zu töten?«

»Nein.«

»Warum sind Sie auf Epikur gelandet?«

»Um Urlaub zu machen.«

Lenheim, der bisher allem Anschein nach sehr zufrieden mit den Antworten des Offiziers gewesen war, runzelte nun die Stirn. Er las die Analyse des Lügendetektors auf einem Schirm vor sich ab.

»Hm, die letzte Antwort war nicht ganz vollständig«, sagte er. »Haben Sie, abgesehen vom Urlaub, noch andere Absichten mit Ihrem Aufenthalt auf Epikur verbunden?«

Vara zögerte kaum merklich. »Ja.« Die Antwort kam sehr leise, und der Offizier starrte dabei auf das silberne Band an seinem Arm. »Aber Sie wissen doch jetzt, was Sie wissen wollen, oder? Wir sind keine Rebellen. Je nachdem, welche Einstellung Sie haben, ist das eine gute oder eine schlechte Nachricht.«

»Es ist eine gute. Wir stehen treu zur Republik. Dennoch, ich muss sichergehen. Bitte beantworten Sie noch einige wenige Fragen. Im Hinblick auf Ihre Absichten darf kein Zweifel bestehen.«

Vara rutschte unruhig auf dem Stuhl herum. Offenbar fühlte er sich unwohl. Von Kampen sah ihn mit neu erwachtem Misstrauen an. Was führte der Mann wirklich im Schilde? Was hatte er zu verbergen? Sie wollte es in diesem Moment beinahe ebenso dringend wissen wie der Polizeipräsident.

Lenheim merkte wohl auch, dass Vara etwas beschäftigte. Er hob beschwichtigend eine Hand.

»Also noch einmal in Ruhe. Welche anderen Absichten als Urlaub haben Sie mit Ihrem Aufenthalt hier verbunden?«

Vara schwieg.

Lenheim aber ließ nicht locker.

»Ich habe Ihnen ja zugesichert, dass Sie die Antwort verweigern können. Aber ich versichere Ihnen gleichfalls, dass die Lage hier sehr angespannt ist.« Er holte tief Luft. »Ich komme Ihnen entgegen: Wir konnten mit Mühe ein Attentat auf die im Krankenhaus liegende Gouverneurin vereiteln, und zwar kurz nachdem Ihre Urlauber bei uns gelandet sind. Ein Attentäter ist tot, ein zweiter ist flüchtig. Es besteht kein Zweifel daran, dass dies ein erneuter Versuch der kolonialen Rebellen gewesen sein muss, die Situation hier auf Epikur zu destabilisieren. Spuren am Tatort führten in verschiedene Richtungen, es ist aber klar, dass der Tote nicht von dieser Welt stammt. Kein einziges erkennungsdienstliches Merkmal stimmt mit unserer Datenbank überein. Er muss daher erst vor Kurzem angekommen sein und wurde auf die Oberfläche geschmuggelt. Sie verstehen also, was uns umtreibt.«

Vara nickte. »Wir haben damit nichts zu tun.«

Lenheim schaute auf den Schirm und wirkte wieder ganz zufrieden. »Sie sagen die Wahrheit. Aber wenn Sie damit nichts zu schaffen haben, dann möglicherweise mit anderen Vorhaben. Wir müssen ganz genau wissen, was das ist. Es geht um unsere Sicherheit – und ein weiteres Mal lassen wir uns nicht überraschen. Also, dies ist Ihre letzte Chance auf Freiheit und Rehabilitation: Was waren, vom Urlaub abgesehen, die Absichten, die Sie mit der Reise auf diese Welt verbunden haben? Sprechen Sie, dann können wir das 
hier beenden.«

Vara räusperte sich, setzte sich aufrechter hin und schloss die Augen.

»Ich hatte die Absicht, der Bordärztin meines Schiffes, Doktor von Kampen, näherzukommen.« Er zeigte auf sie.

»Was?«, entfuhr es ihr.

Lenheim verbarg mit Mühe ein Lächeln. Vara starrte vor sich hin und blickte niemanden mehr an. Er wirkte, als wollte er jetzt liebend gerne in Einzelhaft genommen werden, vorzugsweise lebenslänglich. Tatsächlich sah es aber eher nach dem Gegenteil aus.

Lenheim schaute zwischen den beiden hin und her. Der Detektor schien an Varas Aussage nichts zu bemängeln zu haben.

»Oh«, machte der Polizist dann schließlich in die Stille hinein.

Vara nickte betont würdevoll.

»Das sehe ich genauso.«
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Zerstörung hatte manchmal etwas Ästhetisches. Wer die dahinterliegende Gewalt ausblendete und nicht daran dachte, dass der menschliche Körper weich und verletzlich war, konnte es für einen winzigen Moment genießen oder wenigstens fasziniert sein. Wurde man jedoch davon überrascht, wie Ark in diesem Moment, blieb von all der Ästhetik nur der Schrecken.

Der Alarm war sofort losgegangen. Das Bild sprang umgehend auf die Schirme. Sie bekamen es live mit, und es war schön, aber eben schrecklich schön, und es bedeutete großes Unheil.

Die Explosion war vom Orbit aus zu gut sehen. Den allerersten Moment hatten sie verpasst, aber dann hatte Sara sofort reagiert, und so blieb ihnen das Weitere nicht verborgen. Ein heller Blitz, der sofort wieder verging, wurde zu einer Feuerblume, die sich schließlich in eine Rauchwolke verwandelte. Aus dem kuppelförmigen Rauch erhob sich nach wenigen Augenblicken eine Säule, die die sanften Winde kaum verwehten. Ark schaute auf die Vergrößerung der Kameras ihres Schiffes.

»Immer noch keine Verbindung?«, fragte sie. Espinoza tat derzeit wieder Dienst. Die ältere Frau schüttelte den Kopf. Die Situation hatte sich nicht verbessert, im Gegenteil. Von den Orbitalsatelliten sowie den Sendern auf Epikurs Oberfläche wurden massive Störsignale gesendet, die jeden Funkverkehr mit dem Planeten verhinderten. Jemand hatte den Regler bis zum Anschlag geschoben, und es schien kein Durchkommen zu geben. Aber das hieß auch, dass jemand nicht wollte, dass die Regierung mit Ark sprach, und das war, so absurd es klingen mochte, erst einmal eine 
gute Nachricht. Da unten gab es noch welche von den Guten, und sie hatten noch nicht verloren.

»Das Störsignal ist stark und allumfassend.«

»Haben Sie etwas über die Quelle herausgefunden?«

»Jemand hat die Komsatelliten im Orbit gehackt und flutet nun alle Frequenzen mit Schrott.«

»Dafür gibt es doch sicher auch einen technischen Fachausdruck«, sagte Ark mit tadelndem Unterton.

»Ja, natürlich: Schrott.«

Ark erwiderte nichts, sie hatte ja im Grunde nichts anderes erwartet. Was dort unten vor wenigen Minuten in die Luft geflogen war, verbesserte ihre Lage nicht. Denn damit lag die Kommunikationszentrale der Regierung in Trümmern, mit all den großen Reichweitenschüsseln, mit denen man möglicherweise das Störsignal hätte durchdringen können. Jemand hatte an alles gedacht. Der Kampf um Epikur war noch nicht vorbei. Möglicherweise war er gerade jetzt in seine entscheidende Phase getreten.

Doch wer war dieser »Jemand«?

Die drei Schiffe im Orbit waren im Alarmzustand. Die Proxima
, die Achat
 und die Hadrian
 hatten genau abgestimmte geostationäre Positionen eingenommen, mit denen sie durch ihre Fernwaffen einen Großteil des planetennahen Raums beherrschten. Doch wer auch immer da unten genau für Aufruhr sorgte, war kein Wahnsinniger, der mühsam Schiffe aus dem Schwerkraftschacht klettern ließ, um Flotteneinheiten anzugreifen. Es war jemand, der seine Grenzen kannte – und die der drei Captains, die hilflos auf die Ereignisse hinabstarrten, die sich da unten entwickelten. Die drohten und zeterten, aber die Finger von den Feuerknöpfen ließen, denn allein die möglichen Kollateralschäden waren erheblich. Die Tatsache, dass seit Kurzem nicht einmal mehr klar war, ob die Drohungen überhaupt ankamen und ob dort unten noch jemand war, der auf sie reagieren konnte, verstärkte ihre derzeitige Hilflosigkeit nur. In regelmäßigen Abständen sprach Ark mit Yin und Sykow, und sie kamen nicht zu gemeinsamen Entscheidungen.

Dazu kam eine unterschwellige Problematik, die bisher niemand offen angesprochen hatte: Rein formal hatte Sykow hier das Sagen, 
denn obwohl sie alle den gleichen Dienstgrad innehatten, kommandierte im Zweifelsfall immer derjenige, der das Schiff mit der höheren Gefechtsklasse befehligte. Die Hadrian
 war eine Kategorie über der Proxima
 anzusiedeln, und wenn man den Regularien folgte, hatte Sykow das Kommando über das ganze neu gebildete Geschwader. Er hatte diesen Anspruch bisher nicht durchgesetzt und sich kollegial verhalten. Aber die Möglichkeit lauerte weiter im Hintergrund, vor allem dann, wenn es um eine Entscheidung gehen sollte, bei der sie sich nicht einig waren.

Und das konnte schneller passieren, als es Ark lieb war.

»Wir müssen in Erfahrung bringen, was da unten los ist. Espinoza, ich möchte, dass Sie permanent alles abtasten lassen. Wenn wir ein elektronisches Schlupfloch finden, will ich es wissen. Alle Sensoren, das ganze Spektrum, jede Signalstärke.«

»Jawohl, Captain. Ich setze Sara darauf an.«

»Dann machen wir ein Shuttle startklar. Mit voller Defensivausstattung.«

Für riskante Landemanöver war eines der Raumboote speziell ausgerüstet. Es konnte dann zwar nur sechs Passagiere an Bord nehmen, trug dafür aber Täuschkörper bei sich und war mit Anti-Raketen-Raketen sowie mit einem Lasercluster unter der Nase ausgerüstet und zusätzlich gepanzert. Schutzfelder, wie sie die Proxima
 hatte, funktionierten in Atmosphären nicht und bedurften leistungsstarker Reaktoren. Für kleine Boote waren sie daher keine Option.

»Captain, wollen Sie selbst an Bord gehen?«, fragte Espinoza, die die entsprechenden Anweisungen an den Hangar weitergegeben hatte. Dort würde man bereits in hektische Aktivitäten ausbrechen.

Alles in Ark drängte danach, selbst nach dem Rechten zu sehen. Doch sie war für diese Aufgabe absolut nicht prädestiniert. Ihr Platz war auf der Brücke ihres Schiffes. Und es war ihr höchst zweifelhaftes Privileg, andere Leute auf Missionen zu schicken, von denen sie möglicherweise nicht mehr lebend zurückkamen. Der Mangel an Offizieren machte sich einmal mehr störend bemerkbar. Wem übertrug sie so eine Aufgabe?

Sie ging die Liste in Gedanken durch. Sie war kurz, daher ging das recht schnell.

Dann schaute sie hoch und begegnete Espinozas Blick sowie der stummen Aufforderung, die darin lag. Ark runzelte die Stirn. Diese Frau blieb ihr ein Rätsel. Sie war extrem zuverlässig, fähig und behielt selbst in den übelsten Situationen einen klaren Kopf. Sie besaß zweifelsohne Führungsqualitäten. Und dann war sie manchmal faul, aufmüpfig, respektlos und mitunter sogar verächtlich, Vorgesetzten wie Kameraden gegenüber. Das Jo-Jo ihrer Karriere spiegelte das eindringlich wider.

Aber ein Jo-Jo konnte auch Zadiya Ark hüpfen lassen.

»Spezialistin Espinoza!«

»Captain?«

»Ich befördere Sie hiermit unter Kriegsbedingungen und vorläufig zum Lieutenant.«

Espinoza starrte sie entsetzt an. Die Farbe war ihr spontan aus dem Gesicht gewichen.

»Oh, das ist doch wohl nicht zu fassen, verdammt noch mal!«

Ark nickte würdevoll. »Das haben Sie sehr schön ausgedrückt, Lieutenant Espinoza. Die gute Nachricht lautet: Da es sich um eine vorläufige Beförderung zu Kriegszeiten handelt, können Sie nicht ablehnen.«

Espinoza verdrehte die Augen. Sie kannte die Regelungen, sie war lange genug dabei. Und da sie, im Gegensatz zu Simeon, keine Absolventin der Offiziersakademie war, würde sie diesen Dienstgrad wieder verlieren, sobald die Notsituation ein Ende gefunden hatte. Auch das war ihr bekannt.

»Wollen Sie da runter und mir helfen?«, fragte Ark.

Espinoza nickte nachdrücklich.

»Wenn Sie da unten auf einen Offiziellen treffen, müssen Sie was hermachen. Das geht nur mit Offizierlametta auf den Schultern. Das ist Ihnen doch klar, oder?«

»Gut. Ja. Gut«, erwiderte die ältere Frau und schaute immer noch mürrisch drein. »Aber wenn ich dann wieder oben bin und wir hier weg sind …«

»Nun.« Ark machte eine Pause und genoss den Moment mehr, als sie es eigentlich sollte. »Dann sehen wir mal. Rufen Sie Waldheim, er soll Ihre Position einnehmen. Und dann lassen Sie sich ausrüsten … Lieutenant!«

Der Fluch, mit dem Espinoza darauf reagierte, hätte für eine sofortige Degradierung gereicht. Aktuell sah Ark jedoch absolut keinen Anlass dazu, und die ehemalige Spezialistin und frischgebackene Mitstreiterin des Offizierkorps der Terranischen Republik hatte das begriffen.

Die beiden anderen Besatzungsmitglieder auf der Brücke klatschten.

Espinoza erhob sich, strich die Uniform glatt, salutierte vor Ark, drehte sich in Richtung der Kameraden und sagte sehr vernehmlich: »Schert euch zum Teufel!«

Es wurde weiter geklatscht, diesmal mit Hingabe.

Espinozas Blick war voller Hass. Dann begab sie sich auf den Weg zum Hangar.

Ark war sich sicher, dass sie unten auf Epikur genau wissen würde, wem sie was auf welche Weise zu sagen hatte. Das machte das Mysterium aus, das sie soeben aus einer plötzlichen Eingebung heraus befördert hatte.
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Nachdem man sie einen nach dem anderen mit tragbaren Lügendetektoren verhört hatte, ließ man sie frei. Das Gespräch mit Vara und von Kampen schien sehr gut verlaufen zu sein. Trotzdem blieben die Polizisten gründlich, niemand wurde ausgelassen. Allerdings wirkten die Ermittler mit jeder weiteren Fragerunde etwas entspannter. Einer machte sogar Witze. Dauernd wurde Kaffee angeboten. Nach einiger Zeit wurde sogar frischer gebracht. Dann Kekse, da war das Eis wohl endgültig gebrochen. Marcus beobachtete diesen Prozess mit wachsendem Interesse, denn es bedeutete, dass nicht alles so war, wie manche befürchtet hatten. Als er an die Reihe kam, stellte man ihm nur wenige Fragen: Ob er treu zur Republik stehe, ob er mit den Kolonialen sympathisiere und ob er hier auf Epikur noch etwas anderes vorgehabt habe, als Urlaub zu machen oder »andere private Pläne zu verfolgen«. Der letzte Halbsatz wurde von einer seltsamen Betonung und einem Augenzwinkern begleitet, und Marcus fragte sich langsam, was bei der Erstbefragung von Vara und von Kampen gelaufen war. Er beantwortete die Fragen klar und schnörkellos, der Detektor war zufrieden, der Polizist ebenso, und man bedeutete ihm, dass seine Inhaftierung zu Ende sei und man das alles sehr bedaure.

Alle Gespräche verliefen so.

Allen wurde signalisiert, dass man sie nun freilassen werde.

Alle waren sehr erleichtert.

Zwei Stunden später fanden sie sich dann, immer noch in die Gefängnisoveralls gekleidet, in ihrem Hotel wieder. Doch der Urlaub, das machte Vara unmissverständlich klar, war jetzt tatsächlich 
vorbei. Er baute sich vor ihnen auf, bevor sie sich wieder umziehen konnten. Seine Ansprache war kurz und deutlich. Gleichzeitig war sie ein Ausblick auf weitere Mühen.

»Wir helfen der Regierung von Epikur, Destabilisierungsmaßnahmen der Rebellen zu verhindern oder einzudämmen. Sie haben alle von der Explosion gehört.«

Es folgte bestätigendes Gemurmel. Sie hatten nicht nur von ihr gehört, sie hatten sie mit eigenen Ohren mitbekommen – ein dumpfes Krachen, das durch die Mauern des Gefängnisses gehallt war. Alle hatten geahnt, was das bedeutete.

»Dieser Angriff sowie ein Anschlag auf die im Krankenhaus liegende Gouverneurin haben es notwendig gemacht, unsere Gesinnung zu kontrollieren. Ich freue mich erst einmal, dass alle bestanden haben.« Vara grinste. »Ich habe bei der Polizeibehörde zwei mobile Detektoren als Leihgabe für die Proxima
 angefordert. Man ist geneigt, meinem Wunsch zu entsprechen, wenn wir das alles hinter uns haben.«

Jemand stöhnte. Marcus stöhnte auch, allerdings nur innerlich. Er hielt nichts von Detektoren. Sie machten aus komplizierten Motivationen und der Verkettung von Umständen, auf die man als Einzelner nicht immer Einfluss hatte, oft sehr einfache Tatbestände. Natürlich mochten die Sicherheitsleute simple Antworten, die sie schnell an ihre Vorgesetzten übermitteln und dafür die Lorbeeren einheimsen konnten. Aber es machte aus Tätern, die eine differenzierte Betrachtung verdient hätten, beinahe unweigerlich nicht nur Verantwortliche, sondern auch Opfer.

Er sagte es nicht laut. Aber der Einsatz solcher und vergleichbarer Mittel überall im Gebiet der Republik hatte dazu beigetragen, dass die Randwelten irgendwann genug gehabt hatten. Es gab noch andere Ursachen, berechtigte und fabrizierte, aber in diesem speziellen Fall teilte Marcus das Unbehagen aller, die Varas Ankündigung mit gemischten Gefühlen entgegentraten.

Vara war von der Idee natürlich begeistert. Das passte zu dem Bild, das Marcus von ihm hatte.

»Wir haben derzeit keinen Kontakt mit dem Schiff«, fuhr der Offizier fort.

Jetzt ging ein lauteres Raunen durch die Gruppe.

»Aber das Problem werden wir lösen. Jeder bekommt eine Aufgabe zugewiesen. Größtenteils benötigen wir technische Unterstützung, vor allem beim Finden von Defeat-Modulen in diversen Anlagen. Hamilton, Sie sind darin doch mittlerweile Experte.«

»Ich habe immer nur die Augen aufgehalten, Sir!«, sagte Marcus laut, als er spürte, dass sich alle umdrehten und ihn anstarrten. Er behielt den eigenen Blick starr nach vorne gerichtet. Er wollte auf keinen Fall den Anschein erwecken, dass er die Aufmerksamkeit genoss. Er wusste, dass Vara nichts von Eitelkeiten hielt. Das war auch nicht weiter verwunderlich, wenn man aussah wie ein außer Kontrolle geratener Hackbraten.

»Das ist offenbar exakt die Fähigkeit, die jetzt gefragt ist. Nehmen Sie mit, wen Sie wollen, und gehen Sie ins Polizeipräsidium. Dort überprüfen Sie wichtige Leitungen, Sicherheitsanlagen und alles andere, was relevant ist. Danach kümmern wir uns um das Krankenhaus, in dem die Gouverneurin behandelt wird. Wir erwarten möglicherweise einen erneuten Aufstand und wollen sicherstellen, dass potenzielle Ziele nicht sabotiert werden können.«

Vara fuhr fort, Aufgaben zuzuweisen, nachdem Marcus geistesgegenwärtig Margie angefordert hatte. Wenn man ihm schon ein Privileg einräumte, dann war er sich auch nicht zu schade, es auszunutzen. Immerhin opferte er gerade seinen Urlaub.

Margie und er blieben vor Ort, da ihr Gefängnis Teil des Präsidiums gewesen war. Natürlich ließ man sie nicht allein, so tief war das Vertrauen dann doch nicht. Eine Polizistin namens Hideki nahm sich ihrer an, überreichte ihnen Werkzeug und war gleichermaßen ihre Führerin wie auch, Detektorergebnisse hin oder her, ihre Aufpasserin. Sie sprach sehr wenig, war zurückhaltend, aber durchaus aufmerksam. Ihr entging nichts von dem, was Margie und Marcus anstellten, und sie musste sich sehr dabei langweilen. Denn alles, was die beiden Techniker nun taten, war exakt das, was man ihnen aufgetragen hatte. Anfangs mochte ihre Arbeit noch interessant gewesen sein, aber nach den ersten beiden Stunden traten sowohl bei Hideki als auch bei ihnen Ermüdungserscheinungen auf. Bisher hatten sie nichts gefunden, obwohl sie mit den sensibelsten Bereichen begonnen hatten. Das 
musste in einem so gründlich vernetzten Gebäude wie diesem nichts bedeuten, aber es gab einige Stellen, an denen ein geschickter Saboteur im Fall eines Eingriffs sehr viel Verwirrung hätte stiften können, und diese waren absolut nicht angetastet worden.

»Sind sich Ihre Leute sicher, dass die Aufständischen angreifen werden?«, fragte Marcus Hideki, als sie in einer Pause an einem Automaten innehielten und sich abgepackte Speisen gönnten, die trotz ihrer vergleichbaren Herkunft irgendwie frischer schmeckten als die auf der Proxima
. Hideki, die eine Art Gemüsewrap in den Händen hielt und mit Argwohn begutachtete, nahm die Frage zum Anlass, die offenbar ungeliebte Speise für einen Moment zu vergessen.

»Die Nerven liegen jedenfalls blank«, sagte die Polizistin. »Erst der Anschlag im Krankenhaus, dann die Kommunikationszentrale – wie sollen wir wissen, was als Nächstes dran ist?«

»Haben Sie den Attentäter denn mittlerweile gefasst?«

»Wir haben eine Leiche, der zweite Verdächtige ist noch auf der Flucht«, sagte die Polizistin achselzuckend. »Der Tote stammt nicht von hier. Vielleicht werden wir ihn nie identifizieren. Das einzig Auffällige an ihm war ein seltsames Tattoo in seinem Nacken.« Sie berührte ihren eigenen Nacken an einer Stelle neben einem Halswirbel. Margie zog die Augenbrauen hoch.

»Wenigstens ist es keiner von unseren Leuten.«

»Das scheint so zu sein.« Hidekis Antwort klang gedehnt. Sie hatte natürlich recht. Man sollte sich niemals zu sicher sein.

»Ich hoffe, dass Sie den anderen Täter finden.«

Hideki sah ihn für einen Moment nachdenklich an. »Wenn wir aktuell Zugriff auf die gesammelten Personendaten der Streitkräfte hätten, wären wir schon weiter. Aber durch den Krieg und die schlechten Verbindungen, nicht zuletzt aus Sicherheitsgründen, sind die Datenzugänge massiv eingeschränkt worden.«

»Sind Sie sicher, dass es sich um einen Soldaten handelt?«, fragte Margie.

»Nach allem, was wir über das Vorgehen der Attentäter wissen, waren es Profis. Sie zeigten alle Charakteristika einer militärischen Ausbildung – einer sehr gründlichen.«

Marcus runzelte die Stirn. »Hideki – Sie sind nicht einfach nur 
irgendeine Polizistin, die uns auf die Finger schauen soll, oder?«

Die zierliche Frau mit den schwarzbraunen Augen lächelte erfreut. »Sie sind intelligent. Wer hätte das von einem Matrosen erwartet?«

»Ich freue mich, dass ich Sie überraschen konnte.«

»Jedem Team, das Ihr Vara uns zur Verfügung stellt, wird ein Mitglied der Antiterroreinheit zugeteilt.«

»Man kann nie vorsichtig genug sein.«

Hideki neigte anmutig den Kopf. »Ich freue mich, dass Sie das auch so sehen. Detektoren kann man nämlich täuschen, wenn man darin ausgebildet wurde.« Sie hob eine Hand, bevor Marcus protestieren konnte. »Ich sage nicht, dass die Wahrscheinlichkeit sehr hoch ist, dass alle Urlauber aus Ihrer Gruppe ausgebildete Infiltrationsspezialisten sind. Das ist sogar eher unwahrscheinlich. Aber wir überlassen nichts dem Zufall.«

»Darf ich Sie um etwas bitten?«, schaltete sich nun Margie wieder ein. »Ich würde es eine vertrauensbildende Maßnahme nennen.«

Hideki nickte ihr zu. »Ich bin für alles, was Vertrauen herstellt. Und in den letzten Stunden haben Sie beide nichts getan, was Misstrauen hervorrufen könnte, so viel kann ich sagen.«

»Es freut mich, dass Sie das sagen«, erwiderte Margie ernsthaft. »Und nun zu meiner Bitte: Lassen Sie uns einen Blick auf die Leiche werfen. Vielleicht sehen wir etwas, das Ihnen entgangen ist.«

»Hm.« Die Polizistin schien kurz darüber nachdenken zu müssen. »Tatsächlich haben wir Ihre Ärztin gebeten, sich den Toten anzusehen. Es könnte nicht schaden, wenn Sie beide sie begleiten. Ich werde es meinem Vorgesetzten gegenüber anregen.« Sie zeigte auf den Werkzeugkasten. »Vorher wären da aber noch die Knotenpunkte drei und vier. Darauf muss ich bestehen. Sie scheinen das nämlich richtig gründlich und fachkundig zu machen.« Sie lächelte wieder. »Ich mag gründliche und fachkundige Leute.«

Zumindest in diesem kurzen Moment kam es Marcus so vor, als würde sie ihr Lächeln tatsächlich ernst meinen.
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»Hier entlang.«

Unter Kollegen zu sein, war mal etwas ganz anderes. Doktor von Kampen konnte ihre Freude kaum verhehlen. Die Tatsache, dass die Mediziner hier vornehmlich als Forensiker arbeiteten, tat dieser Freude keinen Abbruch. Jeder wurde irgendwann mal eine Leiche, der Unterschied war gar nicht so groß. Es war gut, die gleiche Sprache zu sprechen, das gleiche Verständnis für die menschliche Natur zu teilen, einen pragmatischen Blick auf die eigene Existenz zu haben – und nicht dauernd die Einzige weit und breit zu sein, die einigermaßen wusste, was sie da tat. Fachsimpelei. Dem Tod einen Namen geben, aber auf die distanzierte, analytische Weise, die einen alles so viel besser ertragen ließ.

Im Keller des Militärkrankenhauses hatten zwei der Forensiker auf sie gewartet. Sie waren beide Polizeiärzte, wie man ihr mitgeteilt hatte, und arbeiteten lediglich deshalb hier, weil die Sicherheitsmaßnahmen besser waren. Auf Epikur gab es nur noch wenig Militär, die meisten Soldaten und Offiziere waren abgezogen worden. Eine klassische Fehlentscheidung, wie von Kampen fand, aber was wusste sie schon?

Ohnehin eher wenig, jedenfalls deutlich weniger als ursprünglich angenommen. Vara und sie hatten seit dem Verhör jeden Anflug eines persönlichen Gesprächs vermieden. Es war ihm peinlich, ihr aber noch viel mehr. Was für eine seltsame Idee dieses schwer erträglichen Mannes, dass sie auch nur ansatzweise den Gedanken haben könnte … auch nur ganz entfernt jemals erwägen würde … Dass sie diese Sätze sogar im stummen Selbstgespräch in ihrem Kopf 
niemals richtig zu einem Ende brachte, war ein deutliches Anzeichen für ihre Erschütterung. Es sprach für ihn, dass er nicht versucht hatte, seine Aussage anschließend »geradezubiegen« oder sonstwie zu relativieren. Wenn sie sich recht entsann, hatte er sie am Ende nur traurig angeschaut wie ein Dackel, der genau wusste, dass das mit dem Leckerli heute nichts mehr wurde. Im Grunde konnte sie sich über seine Naivität nur amüsieren. Ein Mann mit seiner Statur und seiner Lebenserfahrung! Der eigentlich von Amts wegen wusste, wie man Menschen einzuschätzen hatte, andere wie auch sich selbst. Jemand, der sich »Selbstkontrolle!« von innen auf die Augenlider tätowiert hatte, damit er jeden Tag wusste, was allein wichtig war. So einer fing ganz ernsthaft an, solche Gedanken zu hegen, ja sogar Aktivitäten in Gang zu setzen, um …

Von Kampen schauderte. Erneut war es ihr nicht möglich, diesen Gedankengang zu vollenden. Das war auch nicht mehr nötig, denn jetzt kam eine Polizistin, begleitet von zwei Technikern, die sie gut kannte, und deren Anblick bei ihr weitaus weniger Ablehnung auslöste als der Gedanke an Varas Absurditäten.

»Doktor!«, grüßte Marcus Hamilton, der viel zu oft Patient bei ihr gewesen war, da er sich stets zur falschen Zeit am falschen Ort aufzuhalten pflegte. Dass er und seine Kollegin – schwach erinnerte sie sich an ihren Vornamen: Margie? – mehr als nur ein Team waren, gehörte zu den offenen Geheimnissen an Bord. Es gab da Regularien, aber solange die Kommandokette nicht beeinträchtigt war, sagte keiner etwas. Und von Kampen war aktuell gewiss nicht in der Position, in Bezug auf dieses Thema als Expertin aufzutreten.

Sie schenkte den Beiden ein Lächeln. Angesichts des brutal abgebrochenen Urlaubs war es das Mindeste, was sie tun konnte.

»Wollen Sie hier etwas überprüfen?«, fragte sie.

Margie nickte.

»Wir haben darum gebeten, einen Blick auf die Leiche werfen zu dürfen.«

Von Kampen zog die Augenbrauen hoch. »Ich wusste nicht, dass Sie beide sich dafür interessieren. Haben Sie nicht mehr als genug Zeit bei mir zugebracht, um dieses Thema eher zu vermeiden, Spezialist Hamilton?«

Der Mann grinste jungenhaft, und von Kampen verstand, warum 
Margie dieses Lächeln gefiel. Es war so anders als Varas. Es strahlte Herzlichkeit und die Wärme echter Gefühle aus. Dieses Lächeln lag nicht hinter der emotionslosen Maske eines Gesichts verborgen, das von Einschlagskratern übersät war. Die Tatsache allein, dass sie in diesem Moment instinktiv den Vergleich zu Vara zog, ärgerte die Ärztin schon wieder. Sie wischte die störenden Gedanken beiseite.

»Dann kommen Sie mal mit und helfen Sie mit Ihrer Expertise!«

Das klang spöttischer, als es gemeint war, doch Hamilton war niemand, der einem solche Bemerkungen übel nahm. Als Ärztin auf der Proxima
 hatte sie sich einen rauen Umgangston angewöhnt, auf den manche Besatzungsmitglieder besser reagierten als auf übertriebene Fürsorglichkeit. Bei Hamilton war er wahrscheinlich nicht notwendig, andererseits wusste er, wie es gemeint war.

»Dann sind wir jetzt vollständig? Ich sollte Eintritt verlangen«, sagte einer der Ärzte lächelnd. »Also noch einmal: Hier entlang!«, fügte er winkend hinzu. Er war ein älterer Herr mit schütterem Haarkranz und ersten Altersflecken auf der hohen Stirn. Aber seine Strähnen waren ordentlich gekämmt und das Kinn sauber rasiert. Dieser Mann achtete eindeutig auf sich, auch wenn es nicht mehr viel nutzte. Das war ein starker Kontrast zu Vara, der zwar immer …


Schluss jetzt!
, tadelte sie sich streng. Hör endlich auf damit!


Sie wurden in einen dieser gekachelten Räume mit den vielen Schubladen geführt, in denen man Leichen aufbewahrte und die sich über die Jahrhunderte nicht verändert zu haben schienen. Hier drinnen war es kalt und ungemütlich, und die beiden Untersuchungstische ließen nur erahnen, was für ein Gemetzel Forensiker hier veranstalteten. Tatsächlich waren die invasiven Untersuchungen früherer Zeiten heute kaum noch an der Tagesordnung. Beide Tische wurden von einem Ganzkörperscanner dominiert, dessen ovale Sensorflächen man variabel über den Leib dem Verstorbenen positionieren konnte. Meist genügte ein solcher Scan bereits, um Antworten auf die wichtigen Fragen zu erhalten: Wann und wodurch war das Opfer zu Tode gekommen? Die Polizei musste sich dann um die Frage nach dem Täter kümmern. Falls dieser DNA
-Spuren oder Ähnliches hinterlassen hatte, genügte das meist schon, um ihn ausfindig zu machen und seine verbrecherische Karriere zu beenden.

Hier war alles peinlich sauber und aufgeräumt, und es stand auch keine schäbige Kaffeemaschine in der Ecke wie in manchen schlechten Holodramen.

»Ich hole die sterblichen Überreste«, sagte einer der beiden Ärzte. Er öffnete eins der Schubladenfächer, warf einen prüfenden Blick unter die Plastikplane, schnaubte zufrieden und drapierte dann alles mit einem sarkastischen Grinsen auf dem Untersuchungstisch. Als er die Folie schließlich abzog, kam darunter ein toter Mann zum Vorschein. Er war jung und muskulös, hatte einen sehr entspannten Gesichtsausdruck und eine hässliche Schusswunde, die an der Stelle, wo früher mit großer Wahrscheinlichkeit einmal sein Herz geschlagen hatte, ein klaffendes Loch hatte entstehen lassen. Die Todesursache war also leicht zu erkennen, selbst für die beiden Techniker, die sich den Toten mit Interesse, aber auch mit einer gewissen Zurückhaltung ansahen. Beiden war der Tod nicht fremd, nicht nach allem, was vorgefallen war. Aber das hieß noch lange nicht, dass man ihm gelassen gegenübertrat, wenn man ihm begegnete.

Von Kampen ließ die beiden zuschauen und führte einen routinemäßigen Scan durch, was ihr ein wenig peinlich war. Auch den beiden Ärzten war sichtlich unangenehm, wie genau sie darauf bedacht war, ihre Expertise und ihre Gründlichkeit nicht infrage zu stellen, obwohl sie durch ihre Handlungen im Grunde exakt das tat. Warum genau sie sich diesen Toten anschauen sollte, war ihr unerklärlich, denn sie war nicht einmal in irgendeiner Weise dafür ausgebildet, an solchen Ermittlungen beteiligt zu sein. Aber sie wollte guten Willen zeigen, arbeitete ernsthaft und bestätigte nach und nach all das, was ihre Kollegen bereits herausgefunden und ordentlich in entsprechenden Berichten festgehalten hatten.

Es war ein völlig sinnloser Akt, alle wussten es, alle machten das Spiel mit, und der Ausgang war absolut vorhersehbar: Am Ende wussten sie das Gleiche wie vorher, und das war nicht viel.

»Es tut mir leid«, sagte sie aufrichtig.

»Uns
 tut es leid«, erwiderte einer der Ärzte. »Wir haben mit dieser überflüssigen Untersuchung Ihre Zeit verschwendet. Dabei hätten wir wirklich nichts dagegen gehabt, wenn Sie etwas gefunden hätte, das uns entgangen sein könnte. Auch wenn das ehrlich gesagt 
an ein Wunder gegrenzt hätte.«

Von Kampen lachte erleichtert auf. Nichts war unangenehmer, als Kollegen, die ihren Job gut kannten, auf die Nerven zu gehen.

»Für Wunder sind wir Ärzte zwar zuständig«, gab sie lächelnd zurück, »aber in diesem Fall kann ich nicht damit dienen. Ich befürchte, dass das jetzt alles war …«

»Ich weiß, woher dieser Tote kommt.«

Alle schwiegen, nachdem diese Worte aus Margies Mund gekommen waren. Die Technikerin hatte die ganze Zeit die Leiche angestarrt, aber erst jetzt das Wort ergriffen. Es musste eine Weile gedauert haben, bis all die notwendigen Assoziationen in ihrem Kopf abgelaufen waren, denn hätte sie den Mann sofort erkannt, wäre sie mit ihrer Meldung sicher schneller gewesen.

Aber jetzt hatte sie mit großer Gewissheit gesprochen. Und Hamilton machte nicht einmal Anstalten, ihr zu widersprechen. Er musste ihr blind vertrauen. Es gab wohl Männer, die zu so etwas noch in der Lage waren, Männer, die in ihrem Verhalten nicht so von Misstrauen und Vorsicht zerfressen waren wie …

Halt!

Die beiden Polizeiärzte schauten etwas spöttisch auf die junge Technikerin. Sie nahmen sie eindeutig kein bisschen ernst. Von Kampen machte diesen Fehler nicht.

»Was meinen Sie genau?«, fragte sie. »Sie sind ihm schon einmal begegnet?«

»So ist es. Schauen Sie auf dieses Tattoo.«

Das war einer der zahlreichen Hinweise darauf, dass es sich um einen Angehörigen der Flotte handelte. Das Symbol gehörte zu denen, die sich Rekruten in die Haut stechen ließen, wenn sie die Grundausbildung beendet hatten. Je nachdem, welche Richtung man einschlug und welche Spezialisierung man anstrebte, unterschieden sich die Darstellungen. Dieses Vorgehen war offiziell nicht erlaubt, wurde aber seit Jahrzehnten geduldet, und es gab Feinheiten in den Darstellungen, die darauf hinwiesen, wo man ausgebildet worden war und zu welchem Jahrgang man gehörte. Eine Art Erkennungszeichen. Von Kampen konnte diese Details nicht interpretieren, ihre Vielfalt war verwirrend und spiegelte den Moloch wider, zu dem die Flotte in den Kriegsjahren geworden war. 
Aber vielleicht meinte Margie das.

»Sie wissen, wo und wann er ausgebildet wurde?«

»Ich weiß noch viel mehr. Ich habe dieses Tattoo gestochen.«

Ein Polizeiarzt murmelte etwas, doch die Technikerin ließ sich nicht beirren. Margie zeigte erneut auf die Darstellung. »Das dort ist ein kleines stilisiertes M. Ich signiere meine Kunst immer.«

Ihr Freund sah sie überrascht an. Offenbar war ihm diese Facette ihrer Persönlichkeit bisher entgangen. Eine gute Tattookünstlerin war auf den Schiffen der Flotte angesehen. Niemand wollte nur schwer wieder auslöschbaren Mist in die Haut gestanzt bekommen. Wer das nötige Talent und die Handfertigkeit besaß, konnte es in der informellen Hierarchie einer Besatzung weit bringen. Margie hatte diese Karriere jedoch ganz offensichtlich nicht weiter verfolgt.

»Wer ist er?«

»Das Erschreckende ist, dass ich das sogar ganz genau weiß. Sein Name ist Joseph Hilden. Wir waren zusammen auf der Flottentechnikschule. Auf Sardonia III
, weitab vom Schuss. Wir ließen uns alle Tattoos stechen, selbst die, die keine Lust hatten, denn dort gab es wirklich weit und breit nichts zu tun, und irgendwann machte auch das Saufen keinen Spaß mehr.« Ihre Stimme verlor sich ein wenig in ihren Erinnerungen an die ferne Vergangenheit, die angesichts ihres Alters noch nicht allzu lange her sein konnte. Aber wenn dauernd etwas passierte, veränderte sich die Zeitwahrnehmung. »Wir waren nicht im selben Jahrgang. Er war ein Jahr über mir, aber meine Talente sprachen sich schnell herum.«

Sie warf Hamilton einen neckischen Augenaufschlag zu. Der Mann ließ sich allerdings nicht provozieren.

»Weiter!«, forderte von Kampen sie auf.

»Joseph Hilden war Jahrgangsbester«, fuhr Margie ernsthaft fort. »Als solcher konnte er sich aussuchen, wohin er versetzt wurde, und begann seinen Dienst einen Rang über allen anderen. Gegen Ende der Ausbildung ließ er uns das nur zu gern wissen. Eitelkeit war eine seiner weiteren hervorstechenden Eigenschaften. Ich muss wohl nicht erwähnen, dass mein Tattoo nur gerade so seine Zustimmung fand. Ich halte es dagegen immer noch für eines meiner besten.«

Die Ärztin war keine Expertin, aber naturgemäß hatte sie schon viele betrachten dürfen. An Margies Handwerkskunst gab es, soweit 
sie das als Laiin beurteilen konnte, auf keinen Fall etwas auszusetzen. Sie schien eine sichere Hand und einen guten Blick für Proportionen zu haben. Sehr viel mehr konnte man nicht verlangen.

»Ich bin mir sicher, dass diese Geschichte noch eine Pointe hat«, sagte einer der Ärzte. Margie drehte den Kopf leicht zur Seite. Auf ihren Lippen lag ein sanftes Lächeln. Hamilton ergriff ihre Hand und drückte sie. Von Kampen vermutete, dass er sie damit davon abhalten wollte, etwas Unüberlegtes zu tun.

»Er ließ sich auf einen Neubau versetzen, wie viele andere es auch getan hätten. Ich erinnere mich gut an den Namen des Schiffes. Die Admiral Pollack
.«

»Oh, oh«, machte von Kampen. Hamilton nickte. Nur die beiden Ärzte schauten sie verständnislos an. Von Kampen übernahm die Auflösung.

»Admiral Pollack wurde durch die Historikerkommission der Flotte vor einem Jahr der damnatio memoriae
 unterzogen, als durch Untersuchungen der Unterlagen seiner verstorbenen Schwester bekannt wurde, dass er nicht nur ein Kriegsheld, sondern auch ein hochkorrupter Waffenschieber gewesen war. Die Geschichte ging nur kurz durch die Medien, man wollte nicht unnötig Aufmerksamkeit auf die Tatsache lenken. Aber ist dieses Urteil erst einmal ausgesprochen, gibt es Konsequenzen.«

»Alle Gedenktafeln wurden entfernt, die Pollack-Kaserne wurde umbenannt, und natürlich galt das auch für das Schiff dieses Namens«, fügte nun Hamilton seinen Teil des historischen Wissens hinzu. »Es erhielt eine harmlose Neubezeichnung. Den Namen eines römisches Kaisers vielleicht? Man wird das gewiss recht schnell nachprüfen können.«

»Ah«, machte einer der Polizeiärzte. Jetzt hatte er es begriffen, wie seine weit aufgerissenen Augen verrieten. Er holte tief Luft und fügte hinzu: »Hadrian
 möglicherweise, nicht wahr?«

»Hadrian
«, bestätigte von Kampen. Sie holte tief Luft. »Das passt alles zusammen. Wir müssen irgendwie mit Ark Kontakt aufnehmen. Unbedingt. Margie, was Sie da herausgefunden haben …«

»Ich habe gar nichts herausgefunden«, sagte sie bescheiden. »Ich habe mich nur erinnert.«

Ein Rufsignal erklang. Von Kampen holte ihren Kommunikator 
hervor. Die Störsignale machten eine Kommunikation mit dem Schiff im Orbit unmöglich, das hatten sie schnell herausgefunden. Kurzstreckenkommunikation auf dem Boden funktionierte jedoch, wenn auch mit Abstrichen. Varas Gesicht erschien auf dem Schirm, durchzogen von Verzerrungen und Schlieren. Er sah entschlossen aus. Also im Grunde wie immer.

»Doktor, wir haben die Quelle der Störsignale identifiziert. Eine Elektrofabrik am Stadtrand, die mehr zu sein scheint, als von außen erkennbar ist. Ich bin dabei, ein Einsatzteam zusammenzustellen, um der Sache zusammen mit der Antiterroreinheit auf den Grund zu gehen. Ich brauche noch eine Ärztin dabei. Wollen Sie mitkommen oder lieber nicht?«

Sein Tonfall war klar: Er hätte gerne ein »lieber nicht« von ihr gehört. Er fragte sie nicht aus einer wie auch immer motivierten Begehrlichkeit heraus, sondern weil sie die zweite Offizierin hier unten war und er sie nicht einfach übergehen konnte. Er wäre zweifellos froh, wenn sie ablehnen würde. Und das war für von Kampen Anlass genug, ihm diesen Gefallen nicht zu tun. Sie nickte. »Schicken Sie mir einen Gleiter. Sollen Hamilton und …«

»Ich will keine Techniker. Sie sollen weiter nach Hinweisen auf Sabotageakte suchen. Ich lasse Sie abholen.«

»Vara. Da ist noch etwas. Wir haben etwas herausgefunden. Der tote Attentäter stammt von der Hadrian
.«

Varas Gesichtsausdruck blieb steinern. Seine kurze Erwiderung sagte jedoch alles.

»Verdammt.«

Vara verschwand vom Schirm. Von Kampen wandte sich an die beiden Polizeiärzte.

»Ich muss hier raus.«

»Hier entlang.«

Sie rannten mehr, als dass sie gingen.
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»Wir könnten uns an der Aktion beteiligen, wenn ich es mir recht überlege. Wir haben zwar keine Marines an Bord, aber einige erfahrene Leute, die schon mal bei Landeoperationen mitgemacht haben und unterstützend tätig werden könnten. Vielleicht in der Aufklärung. Wir haben ein gepanzertes Shuttle zur Verfügung«, sagte Sykow. Er wollte helfen, das war nicht zu überhören. Der Mann sah dabei müde aus, wie Ark fand. Seine Wangen waren ein wenig eingefallen, aber er hatte sich ordentlich frisiert, was dafür sprach, dass er sich noch etwas Würde bewahren wollte. Seine Stimme war leiser als bei ihrem letzten Gespräch.

Dass ihrer beider Versuch, erneut Kontakt mit dem Flottenhauptquartier aufzunehmen, gescheitert war, half nicht. Die Satelliten funktionierten noch, sie erhielten ein Trägersignal, aber die Anrufe wurden nicht beantwortet. Entweder kam ihr Kommunikationsversuch nicht durch, weil das verbliebene Netz überlastet oder beschädigt war, oder im Hauptquartier hatte man derzeit andere Sorgen. Beides waren keine sehr angenehmen Aussichten, und Ark spürte, wie sich der Gedanke daran immer wieder in ihr Bewusstsein schlich und die anstehenden Aufgaben überdeckte. Disziplin beim Denken, das war für jeden Führungsoffizier die größte Herausforderung, da ständig so viel auf einen einprasselte, dass man durch bloßes Sortieren der Situation nicht mehr Herr werden konnte. Wenn aber alles gleich wichtig erschien und alles Aufmerksamkeit verlangte, machte man Fehler, übersah Dinge und handelte zu schnell, um etwas abhaken zu können, das dann als weitaus größeres Problem zu einem 
zurückkehrte. Das Flottenhauptquartier war im Wega-System, nicht hier. Hier war Epikur. Erst einmal galt es, dieses Problem zu lösen, bevor man sich dem nächsten zuwandte.

»Ich danke Ihnen für das Angebot, Captain, aber ich hoffe, nicht darauf zurückkommen zu müssen. Wir haben nicht die Absicht, dort unten ein Gemetzel zu veranstalten. Ich möchte eigentlich nur wissen, wo meine Leute sind und wie ich sie so schnell wie möglich wohlbehalten wieder an Bord meines Schiffes bekomme. Alles andere kommt danach. Aber wenn Sie Ihr Boot in Bereitschaft halten, damit wir im Notfall darauf zurückgreifen können, wäre das sicher beruhigend.«

Sykow nickte. »Sie geben einfach den Befehl, Ark. Diese Operation liegt ganz in Ihren Händen. Ich biete nur Hilfsdienste an. Da unten sieht es eindeutig nach politischen Schwierigkeiten aus. Dazu kommen vielleicht ein Aufstand oder zumindest weitere Anschläge der Kolonialen. Ich habe die Befürchtung, dass etwas geschehen könnte, das uns gar nicht passt: Wenn Aufständische die Kontrolle über die Abwehrsysteme erhalten, könnten sie uns vom Boden aus mit Abfangraketen beschießen. Epikur ist ganz gut gerüstet, zumindest laut Flottendatei. Das kann böse ins Auge gehen. Wir sollten daher Vorsorge treffen.«

Der Gedanke war Ark ebenfalls gekommen. Die Ortung der Proxima
 war in höchster Alarmbereitschaft und achtete auf Epikurs Oberfläche auf alles, was wie ein Raketenstart aussah. Aber das war letztendlich natürlich unzureichend. Die Vorwarnzeit war gering, und wenn ihre Gegner gleich ein ganzes Arsenal hochschickten …

»Was schlagen Sie vor, Sykow?«

»Wir müssen unsere Orbitalpositionen ändern«, erläuterte der Mann. »Wenn wir drei ein gestaffeltes Dreieck bilden, können wir uns durch die Lasercluster, Täuschkörper und Anti-Raketen-Raketen gegenseitig Deckung geben und die Effektivität unserer Defensiveinrichtungen verstärken. Das ist die beste Alternative jenseits der Entscheidung, den Orbit sofort zu verlassen und erst einmal Abstand zu gewinnen.«

»Ich verlasse diesen Ort nicht ohne meine Crew!«

Sykow nickte. »Das verstehe ich. Hier, ich sende Ihnen meinen Plan, werfen Sie einen Blick darauf.«

Die dreidimensionale Darstellung wirkte überzeugend. In Sykows Vorschlag waren die Schiffe ideal positioniert. Die Hadrian
 würde den beiden anderen als die größte der drei Einheiten sicher mehr Schutz bieten als umgekehrt, aber ihre Abwehrbereiche überlappten sich weitgehend, und die Effizienz ihres Mitteleinsatzes war optimiert. Sykow hatte sich die Sache offenbar genau überlegt.

»Das sieht gut aus. Ich bin einverstanden und verständige Captain Yin. Ich schlage vor, dass wir die Steuerdüsen in zehn Minuten aktivieren und die Defensivposition so schnell wie möglich einnehmen. Das ist ein ausgezeichneter Vorschlag, der uns alle sehr beruhigen wird, Captain Sykow.«

Das müde Gesicht des Mannes hellte sich auf. Er nickte bestätigend. »Ich danke Ihnen. Wenn wir hier draußen nicht zusammenhalten und das Beste aus der Situation machen, wer soll uns dann noch helfen? Schicken Sie das Startsignal, wenn Sie und Captain Yin bereit sind. Die Hadrian
 wird sich dann sofort auf den Weg machen.«

»Wir sind in Kürze bereit!«

Die Verbindung wurde beendet. Ark starrte wieder auf den Schirm, der die unter ihr kreisende Welt zeigte. Der friedliche Anblick täuschte offenbar. Das plötzliche Verlangen, selbst wie ein Racheengel hinabzustürzen, die eigenen Leute zu befreien und verdammt noch mal für Ordnung zu sorgen, war übermächtig. Wie die meisten spontanen emotionalen Reaktionen war auch diese wenig hilfreich. Die Republik hatte damals, als der Krieg begann, exakt diesem Impuls nachgegeben, zu schnell, zu brutal und ohne Rücksicht auf die Konsequenzen. Von da an war alles den Bach runtergegangen, erst langsam, dann immer schneller, bis zum katastrophalen Ausgang der Entscheidungsschlacht. Sie hatten es so weit kommen lassen, weil es in Politik und Flottenführung viel zu viele gab, die sich von den Ereignissen treiben ließen, anstatt sie zu steuern. Irgendwann hatten sie auch aufgehört, miteinander zu reden. Das war wohl der Zeitpunkt, ab dem es kein Zurück mehr gegeben hatte.

Sie würde es nicht besser machen, wenn sie hier auf Epikur ebenfalls den kühlen Kopf verlor, auch wenn die Versuchung groß war. Ark holte tief Luft und nahm Verbindung mit Captain Yin auf. 
Immerhin konnten sie jetzt dafür sorgen, dass sich die Wahrscheinlichkeit, dies alles zu überleben, stark erhöhte.

Und das war tatsächlich ein Schritt in die richtige Richtung.

»Captain!«

»Simeon?«

»Alle Vorbereitungen sind abgeschlossen. Espinoza … ähm, ich meine Lieutenant Espinoza und Sergeant Vickers stehen mit vier weiteren Marines bereit. Das Shuttle ist startklar.«

Ark lächelte und nickte ihm zu.

»Geben Sie den Startbefehl. Ich will endlich wissen, was da los ist.«
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»Sind Sie sicher?«

»Wir wollen, dass Sie sich das anschauen. Man sagte uns, dass Sie ein Experte seien. Und im Lichte der neuesten Enthüllungen …«

Marcus zuckte mit den Schultern. Er wollte sich nicht verweigern, und wenn er helfen konnte, würde er das tun. Er überschätzte seine Fähigkeiten nicht, aber es ging ja hier nicht um seine Selbsteinschätzung, sondern um die Erwartungen Dritter. Er war erleichtert, dass Vara ihn und Margie nicht für sein Kommandounternehmen angefordert hatte. Von Nahkämpfen hatte Marcus mehr als genug. In Wandverkleidungen herumleuchten schien ihm die angenehmere Alternative zu sein.

Auch Margie war angesichts dieser Tatsache nicht traurig. Als Hideki, die erneut die Funktion ihres Schattens übernommen hatte, mit der Bitte an sie herangetreten war, sich mit den Umständen des Attentats auf die Gouverneurin zu befassen und dabei zu helfen, die Sicherheitsmaßnahmen im Krankenhaus zu überprüfen, waren sie beide sogleich dazu bereit gewesen. Marcus war sich nur nicht ganz sicher, warum man dafür ausgerechnet ihre Hilfe benötigte. Er machte aus seinem Unverständnis keinen Hehl und stellte der Polizistin eine entsprechende Frage, als sie sich auf den Weg ins Krankenhaus machten.

»Epikur war eine sehr friedliche Welt«, erklärte Hideki. »Selbst der Militärstützpunkt hier war immer nur symbolischer Natur. Wer sollte uns angreifen? Der koloniale Aufstand war lange weit entfernt, zumindest im Bewusstsein der meisten Leute. Niemand dachte jemals an politische Gewalt. Die Gouverneurin wurde mit einer 
Mehrheit von zweiundsechzig Prozent gewählt und ist tatsächlich allgemein beliebt. Wir haben eine Polizei, aber die echten Spezialisten sind selbst in den Antiterroreinheiten rar gesät. Hightechkriege und politische Attentate sind für uns neu. Wir greifen auf jede Expertise zurück, die wir bekommen können. Und jetzt eben auf Sie beide.«

Sie lächelte. »Fühlen Sie sich einfach geehrt. Wir haben dermaßen viele kritische Bereiche im Blick, da reicht unser Personal vorne und hinten nicht.«

Marcus akzeptierte die Erklärung. Er kannte die Umstände auf dieser Welt nicht so gut wie sie, und ja, sie hatten sich bisher durchaus nützlich machen können. Solange für sie keine Möglichkeit bestand …

»Oh«, machte Hideki. Sie schaute nicht auf ihren Kommunikator, sondern blickte plötzlich nach oben und blieb wie angewurzelt stehen. Marcus und Margie sahen sich verwirrt an und folgten ihrem Blick mit ihren Augen, sahen aber erst einmal gar nichts. Bevor sie eine Frage stellen konnten, nahmen sie ein fernes Brausen wahr, das sie beide sofort als charakteristisch erkannten. Jemand drückte ein Shuttle in seiner Funktion als militärisches Dropship mit Wucht durch die Atmosphäre. Das war noch schlimmer als ihr Ritt durch die Luft bei ihrer eigenen Landung. Marcus blinzelte in den Himmel und machte nun den glühenden Punkt aus, der rasch nach unten strebte.

»Lassen Sie Ihre Luftabwehr ruhen«, sagte er. »Das ist eines von unseren.«

»Wir haben keine funktionierende Luftabwehr«, informierte Hideki ihn. »Sie wurde im Zuge des Attentats mithilfe eines Computervirus ausgeschaltet, und wir arbeiten noch an der Wiederherstellung. Aber verraten Sie das keinem. Hier soll niemand auf dumme Gedanken kommen.« Sie zögerte. »Das Shuttle könnte auch von der Hadrian
 sein.«

»Wenn die Leute von der Hadrian
 hinter allem stecken, werden sie wohl kaum eine Invasion mit einer Handvoll Soldaten in einer Fähre durchführen«, gab Margie zu bedenken. Sie schirmte ihre Augen und verfolgte den rötlich weißen Schimmer des kontrolliert herabstürzenden Flugkörpers. »Das gilt uns. Captain Ark will wissen, 
was los ist.« Sie sah Hideki an. »Bringen Sie uns zum Landeplatz. Dort sollte jemand sein, der alle Befürchtungen glaubwürdig zerstreuen kann, und Vara ist beschäftigt.«

Die Polizistin zögerte nicht. Sie sprach bereits hektisch, aber konzentriert in ihren Kommunikator, erhielt eine Antwort, nickte bestätigend und zeigte auf den Gleiter, den sie in der Nähe abgestellt hatten.

»Ich soll Sie beide direkt hinbringen. Man hofft, Missverständnisse vermeiden zu können.«

Es war immer gut, Missverständnisse mit kampfbereiten Marines zu vermeiden, von denen einige in dem Shuttle sein dürften. Sie bestiegen den Gleiter, der sofort abhob. Der Pilot der Fähre hatte sich als Landeplatz einen der beiden Raumhäfen ausgesucht und flog offenbar eine Position direkt am Tower an. Er musste mittlerweile gemerkt haben, dass niemand die Absicht hegte, ihn unter Beschuss zu nehmen, was hoffentlich zu einer etwas entspannteren Grundstimmung der Soldaten an Bord beitragen würde. Auch Marcus käme das sehr entgegen.

»Rufen Sie den Piloten. Er sollte sich melden können«, forderte Marcus, als sie auf den Raumhafen zuflogen.

»Das haben wir schon getan«, sagte Hideki, nachdem sie sich vergewissert hatte. »Das Shuttle hat in der Tat die Kennung Ihres Schiffes, Hamilton. Ein Offizier ist an Bord und möchte jemanden von der Regierung sprechen. Wir entsenden sofort einen Offiziellen, aber er wird gewiss erst nach uns eintreffen.«

Marcus runzelte die Stirn. Ein Offizier. Wer konnte das sein? Auf der Proxima
 war die Personaldecke auf dieser Ebene extrem dünn. War Captain Ark etwa selbst heruntergekommen? So viel Leichtsinn hatte er ihr gar nicht zugetraut.

Auf jeden Fall ging man hier auf Nummer sicher. An einer hastig errichteten Polizeiabsperrung wurden sie zur vorzeitigen Landung aufgefordert und mussten sich einer Kontrolle unterziehen. Hidekis Ausweis reduzierte die Verzögerung auf ein Minimum. Die etwas verwirrt wirkenden Beamten hatten wohl auch eher die Aufgabe, allzu neugierige Bürger vom Betreten des Landefeldes abzuhalten. Der Gleiter durfte wieder abheben, schoss auf den Beton des Raumhafens und direkt auf den Tower zu. Ihr Timing war gut. Das 
Shuttle dampfte und zischte. Es war gerade erst auf dem Boden angekommen, und die Brandspuren auf dem Feld zeugten davon, dass es etwas hinter sich hatte, das Flottenpiloten gemeinhin eine »heiße Landung« nannten.

Die Polizei hielt sich im Hintergrund. Die Rampe war heruntergefahren, und einige Marines hatten Stellung bezogen. Sie waren bereit, auf alles zu schießen, was sich regte, aber da sich nicht viel tat, wirkten sie nahezu gelassen, als der Gleiter stark abbremste und in einem respektvollen Abstand zum Stillstand kam. Ohne lange zu warten, sprangen Margie und Marcus heraus.

»Halt!«, rief Hideki. »Nehmen Sie den hier. Kanal drei.«

Sie reichte Marcus ihren Kommunikator und formte lautlos noch ein weiteres Wort mit den Lippen: »Vara!«

Natürlich. Das war sehr weise und vorausschauend.

Marcus und Margie hoben die Arme und marschierten direkt auf den nächsten Infanteristen zu, der sie erst misstrauisch beäugte, dessen Miene sich dann aber erhellte.

»Hamilton! Sie sind doch Hamilton, oder?«

Ein Marinesergeant trat vor und zog sich den Kampfhelm vom Kopf. Zum Vorschein kam das Gesicht von Sergeant Vickers, einer Unteroffizierin aus Varas Truppe, die dafür bekannt war, einen eher burschikosen Kommandostil zu pflegen. Neben ihr stand Espinoza, die Marcus ebenfalls gut kannte, die aber seltsamerweise die Rangabzeichen eines Lieutenants trug. Da musste beim Überstreifen der Einsatzanzüge etwas durcheinandergeraten sein. Oder war sie tatsächlich …? Marcus kam nicht umhin, sie einen Moment lang mit großen Augen anzustarren.

»Stimmt schon, Hamilton«, sagte sie etwas gepresst. »Reden wir nicht darüber.«

Sie nickte ihm dann nur noch zu, blieb aber ansonsten schweigsam und schien Vickers das Wort überlassen zu wollen.

Hamilton salutierte. Das war in solchen Situationen immer eine gute Idee und schaffte Freunde. Vickers erwiderte die Geste, dann reichte sie ihm die Hand.

»Wir sind hier, um nach dem Rechten zu sehen, Hamilton. Wir haben gehört, dass man Sie bei Ihren Urlaubsfreuden gestört hat.«

»Wir saßen im Knast. Das war eine Vorsichtsmaßnahme, als es 
hier unten etwas turbulent wurde. Jetzt sind alle wieder frei und helfen den Behörden gegen koloniale Saboteure.«

Erleichterung machte sich breit. Auch Espinoza wirkte sofort nur noch halb so angespannt.

»Das sind doch mal gute Nachrichten!« Vickers wirkte ebenfalls erfreut, gab ihren Leuten aber nicht den Befehl, die Stellung aufzugeben. Hamilton wusste, was sie dachte: Natürlich konnte er lügen, oder er stand unter Drogen oder wurde erpresst. Allein seinen Worten zu glauben, wie sehr es sie auch danach verlangen mochte, würde Vickers niemals reichen.

Sie gehörte zu Varas engsten Vertrauten. Also war sie das personifizierte Misstrauen und das Lächeln, das sie aufsetzte, dementsprechend ein wenig falsch. Oder zumindest sehr vorsichtig.

»Ich würde gerne mit meinem Chef reden«, verlangte sie.

Marcus war dank der mitdenkenden Polizistin vorbereitet. Er reichte Vickers den Kommunikator. »Kanal drei«, sagte er mit großer Selbstsicherheit.

Vickers sah ihn mit zusammengezogenen Augen an. »Hamilton, Sie werden mir noch Offizier, wenn Sie so weitermachen.«

»Nicht wahr?«, mischte sich Margie eifrig ein. »Ich sag auch immer, dass er …«

»Können wir uns erst mal auf die wichtigen Dinge konzentrieren, bevor wir über meine Karriere spekulieren?«, warf Marcus hastig ein und zeigte auf den Kommunikator. Doch Vickers war ihm bereits voraus. Sie hatte das Gerät mit einem Grinsen aktiviert, und dann wurde ihr Gesicht übergangslos wieder ernst. Eine wütende, mühsam beherrschte Stimme dröhnte aus dem Gerät.

»Das ist ein denkbar schlechter Zeitpunkt!«

Das war Vara. Und er war nicht allein. Lärm dämpfte weitere Worte, die darin untergingen. Die Ursache war gut zu hören. Ein Kampf hatte begonnen. Jemand schoss. Jemand rief etwas. Geschrei und undefinierbare Laute, die Marcus sofort alarmierten, tönten aus dem Kommunikator.

»Sir, hier ist …«

»Verdammt, Vickers. Schwingen Sie Ihren Hintern hierher, aber sofort!«

Die Verbindung brach ab.

Marcus machte auf dem Absatz kehrt und winkte Hideki heran, die sich wohlweislich im Hintergrund gehalten hatte. Die Polizistin war blitzschnell an ihrer Seite.

»Die Kollegin hier wird Ihnen helfen können, Sergeant«, sagte Marcus. »Vara ist im Einsatz. Wir zeigen Ihnen, wo das ist. Wir sollten das Shuttle nehmen. Wir müssen Vara sofort helfen.«

Er sah die drei Frauen an, die ihn für einen kurzen Augenblick mit einem jeweils unterschiedlichen Maß an Belustigung beobachteten.

»Was?«, fragte er.

»Aufsitzen!«, brüllte Vickers mit ihrer Befehlsstimme über das Landefeld, und die Marines sprangen wie ein Mann auf, um der Anordnung sofort Folge zu leisten.

»Wir kommen mit!«, sagte Marcus entschlossen. Vickers war bereits in Bewegung und sah an ihm vorbei auf Margie, die ebenfalls folgte.

»Offiziersakademie, oder?«

Margie lächelte nur.
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Sie wollte nicht hier sein.

Es war schrecklich, und sie hatte Angst. Die Angst kroch ihr in den Hals und schnürte ihr die Kehle zu. Sie schluckte sie herunter, denn um sie herum starben Menschen und sie war eine verdammte Ärztin.

Was für ein Lärm. Was für ein Durcheinander. Sie musste sich sehr konzentrieren, um nicht die Orientierung zu verlieren.

Von Kampen duckte sich, Vara schoss, jemand schrie auf und starb. Die Ärztin lebte ihre Angst und zeigte sie auch. Ihre Hände zitterten. Sie durfte jetzt nicht in Panik verfallen. Der Polizist vor ihr hatte trotz seiner Panzerung eine Wunde, und der Rettungssanitäter der Einheit war anderweitig beschäftigt. Sirenen heulten. Hilfe nahte. Gott, wenn es doch nur schon vorbei wäre. Doch dieser Mann brauchte sie jetzt. Sie durfte nicht zögern. Sie musste die Angst herunterschlucken, bis ihre Kälte ihren Magen ausfüllte.

Die Ärztin riss den Panzer herunter. Die darunterliegende Kleidung war von Blut durchtränkt. Der Mann starrte sie mit aufgerissenen Augen an. Seine Lippen waren bleich. Er atmete zu schnell. Der Unterkiefer zitterte.

»Bleiben Sie wach!«, zwang sich von Kampen zu sagen, egal wie hohl die Worte in diesem Moment klangen. »Das ist ein glatter Durchschuss. Sie werden es überleben.« Der Mann nickte, wirkte aber nicht überzeugt. Nun, da der einsetzende Schock das Adrenalin zurückdrängte, überwältigte ihn der Schmerz. Von Kampen holte den Gelverband aus der Behandlungstasche und klatschte ihn auf die Wunde. Das halbflüssige Material desinfizierte, betäubte und stillte 
Blutungen, zumindest für einen Moment. Außerdem kühlte es. Die Kombination aus Empfindungen ließ den Verletzten rasselnd aufatmen. Erleichtert schloss er die Augen. Seine Lippen zitterten nun, was immer ein schlechtes Zeichen war. Der Schock allein konnte lebensgefährlich sein.

Sie musste mehr tun.

Die Tasche mit der Notausrüstung half. Sie war anders als die der Flotte, aber sie diente dem Überleben eines Menschen, und daher befand sich darin alles, was sie benötigte. Der kleine Einmalinjektor war schnell aus der sterilen Hülle befreit. Es gab nicht einmal einen Pieks, als das stabilisierende Medikament durch die Haut in die Blutbahn des Mannes geschossen wurde. Keine zehn Sekunden später kehrte etwas Farbe in seine Lippen zurück, und das Zittern ließ nach.

Sie fühlte seinen Puls. Die alten Methoden blieben die besten. Das Ergebnis stellte sie erst einmal zufrieden.

»Ich drehe Sie auf die Seite. Langsam. Ich muss mir das von hinten ansehen.«

Ein Schuss fiel, so nahe, dass sie zusammenzuckte und einen Moment brauchte, um wieder handlungsfähig zu sein. Dann folgte ein Stakkato aus Schüssen, und von Kampen hörte, wie Vara irgendwas anordnete. Varas Stimme war rau, durchdringend und voller Autorität. Er befahl seinen Leuten, zu töten und zu sterben. Von Kampen sah hier keine Menschlichkeit.

Sie sah aber den Tod und das Leid. Der Polizeioffizier, der die Einheit anführte, lag zehn Meter weiter unter den kundigen Händen des Sanitäters. Natürlich hatte Vara, der stets alles besser wusste, sofort das Kommando an sich gerissen. Von Kampen konnte nicht beurteilen, ob er seine Arbeit gut machte, aber er war zweifellos laut. Das reichte bei Soldaten ja oft schon aus und bei Infanteristen ganz besonders.

Sie drehte den Verletzten endlich um. Er stöhnte. Die Ärztin versorgte auch die Austrittswunde mit einem Gelverband. Der Mann hatte viel Blut verloren. Ein zweiter Injektor lag in ihrer Hand. Diesmal handelte es sich um ein blutbildendes Mittel. Eine Transfusion wäre besser gewesen, aber sie musste mit dem arbeiten, was sie hatte.

Dann erklang ein durchdringendes Signal, eine Sirene, die den Kampfeslärm übertönte. Es war ein schmerzhaftes Geräusch, doch voller Verheißung für die Ärztin. Von Kampen riss den Kopf hoch und entdeckte die beiden Rettungsgleiter, die in einiger Entfernung niedergingen und aus denen geduckt Leute sprangen. Erneut ließen sie die Sirene sprechen. Das war ihr Ziel. Das war die Rettung.

Die jedoch sofort unter Beschuss genommen wurde.

Ein Sanitäter ging mit seltsam verrenkten Gliedmaßen zu Boden. Die Aufständischen unterschieden nicht. Sie waren in die Ecke gedrängt worden, und so reagierten sie auch.

Von Kampen schaute auf ihren Patienten hinab. Er war immer noch bei Bewusstsein. In seinem Blick lag Dankbarkeit, aber auch Stress. Der Verband allein genügte nicht, um den starken Schmerz unter Kontrolle zu bekommen, und dem Verletzten stand der Schweiß auf der Stirn. Er biss die Zähne zusammen, denn er wollte wohl stark erscheinen. Von Kampen hatte für diese altertümliche Art des Männlichkeitsbildes wenig übrig. Wer Schmerzen hatte, konnte ruhig schreien oder weinen, oft half das mehr, als das Leid tapfer zu ertragen. Es machte aus niemandem einen weniger würdigen Menschen. Warum dachten Leute in Uniform nur, dass aus ihnen Roboter geworden wären?

»Ich ziehe Sie nach hinten. Sie bleiben liegen. Helfen Sie mir. Ich muss mich noch um andere kümmern!« Der Mann nickte. Er hatte verstanden und würde, das war ihre Hoffnung, auch gehorchen. Von Kampen griff ihm unter die Schultern und zog ihn sanft über den Boden. Unweit von hier standen breite Blumenkübel am Straßenrand, die karge Dekoration eines ansonsten tristen Gewerbegebiets, auf dessen grauem Beton nun das Blut der Kämpfenden schimmerte. Dahinter war die Deckung für einen Liegenden erst einmal ausreichend. Es war das Beste, was sie anzubieten hatte.

Sie zog.

Der Mann fluchte vor Schmerz.

»Ja, das ist gut«, ermunterte sie ihn. »Raus damit. Es gibt nichts, was ich nicht schon gehört habe.«

Er lachte. Von Kampen öffnete den Mund und wollte eine weitere Aufmunterung von sich geben, als sie den Schlag an ihrer Schulter 
spürte. Gleich darauf folgte ein stechender, eiskalter Schmerz, der für einen Moment jede Wahrnehmung ausblendete. Sie ließ den Verletzten los, die plötzliche Schwäche ihres rechten Armes ließ keine andere Möglichkeit zu. Ihr Oberkörper fiel nach hinten. Sie befolgte ihren eigenen Rat und schrie auf. Sie hatte einen Treffer in die Schulter kassiert und presste mit einer reflexartigen Bewegung ihre linke Hand darauf. Die Blutung war nicht stark, wie der immer noch rationale, professionelle Teil ihres Bewusstseins urteilte, und das hieß, dass keine wichtige Ader getroffen worden war. Sie blieb liegen, griff mit der blutigen Linken in die Tasche, holte einen weiteren Gelverband hervor und drückte ihn mit einer schwachen Bewegung auf die Wunde. Schwach. So schwach. Als ob jemand den Stöpsel gezogen hätte. Ihre Kraft floss aus ihr heraus. Sie spürte dieses hohle Gefühl im Bauch und bemerkte das sich verengende Sichtfeld, die schwarzen Wolken, die von links und rechts auf sie zuzutanzen schienen. Schock. Auch sie war davor nicht gefeit. Mit einer weiteren suchenden Handbewegung fand sie den Injektor. Jedes dieser kleinen Geräte hatte ein eigenes geriffeltes Muster auf der Packung, damit man das darin befindliche Medikament auch ohne Hinsehen identifizieren konnte, falls es mal schnell gehen musste oder nicht ausreichend Licht vorhanden war. Auch ließ sich die Verpackung mit einer Hand öffnen und der Injektor herausholen.

Dennoch kämpfte von Kampen um ihr Bewusstsein. Sie blendete den Lärm um sich herum aus, die Befehle, die Schüsse. Sie hörte, wie Leute herumliefen, doch es interessierte sie nicht. Der Injektor war nun das Zentrum ihres Universums, und ihr einziges Ziel bestand darin, ihn an ihrem Körper zum Einsatz zu bringen. Die Stelle war egal. Es ging nur schneller, wenn sie die richtige Position traf. Von Kampen bäumte sich auf, als sie spürte, wie ihr das Bewusstsein entglitt. Mit der linken Hand hob sie den Injektor an ihren Hals, direkt an die Schlagader. Wilde Verzweiflung trieb sie an, und der Schmerz sorgte dafür, dass sie lange genug wach blieb. Es zischte, als das starke Medikament in ihre Blutbahn eindrang, und sie ließ erschöpft die Hand sinken. Der leere Injektor kullerte zu Boden. Jetzt musste sie noch einige Sekunden durchhalten. Es dauerte nicht lange. Es wirkte doch immer so schnell. Doch wenn man selbst betroffen war, zogen sich die Sekunden endlos in die Länge.

Sie hatte Tränen in den Augen.

Dann setzte die Wirkung ein. Ein kalter Schauer schien von innen durch ihren Körper zu fahren. Er vertrieb die schwarzen Wolken. Er klärte ihren Kopf, stärkte den Kreislauf und sorgte für die Produktion der richtigen Botenstoffe. Eine neue, künstlich erzeugte, nicht ewig währende Stärke durchdrang ihren Leib, und sie musste sie nutzen. Sie richtete sich auf, griff in die Tasche, suchte weitere Medikamente und verabreichte sie sich. Der Cocktail sorgte dafür, dass die biologische Maschine der Ärztin wieder ordentlich Fahrt aufnahm. Der Schmerz in der Schulter ließ nach. Ihre Augen brannten vor Konzentration. Sie war wieder einsatzbereit, zumindest für den Moment.

Ihr Patient lag ruhig da und schaute sie aus aufgerissenen Augen an. Sein Blick war auf ihre Wunde gerichtet.

»Ich …«, sagte er.

»Halten Sie den Mund«, lautete von Kampens knappe Antwort. Sie ergriff den Mann mit der linken Hand. »Schieben Sie sich mit den Beinen vorwärts. Es tut verdammt weh, ich weiß, aber ich muss Sie in Deckung bringen. Jetzt. Es sind keine zwei Meter!«

Sie war ihm ein Vorbild. Er war das ihre. Sie trieben sich gegenseitig an. Wenn sie nicht schlappmachte, dann würde er ebenfalls durchhalten. Es half, wenn einen jemand nicht nur physisch, sondern auch psychisch mitriss. Die Ärztin war gut darin. Sie war so gut darin, dass Todgeweihte manchmal bis zum Ende noch geglaubt hatten, dass sie es schaffen würden. Diesen gnadenvollen Betrug hatte sie unzählige Male begangen, und sie hatte es nie bereut.

Sie erreichten die Deckung. Von Kampen ließ von dem Mann ab und kroch auf den gefallenen Sanitäter zu. Der Kampf hatte etwas nachgelassen oder sich entfernt. Vara und die Seinen mussten weiter vorgedrungen sein, oder sie sparten Munition, denn der Lärm war verstummt.

Der Sanitäter stellte sich als junge Frau heraus. Sie starrte von Kampen aus offenen Augen an. Mitten auf ihrer Stirn prangte ein verschmauchtes, blutverkrustetes drittes Auge. Der Ärztin blieb nichts anderes übrig, als die beiden anderen zu schließen. Hier konnte sie niemandem mehr gut zureden. Die Tote hörte nichts.

Was für eine grausame, sinnlose Verschwendung.

Doch ihr blieb keine Zeit zum Trauern.

Die Rettungsgleiter luden Verletzte ein. Es waren zu viele, um sie zu zählen. Was als Säuberungsaktion begonnen hatte, hatte sich in ein Massaker verwandelt, mit Aufrührern, die zu gut ausgebildet und zu gut ausgerüstet waren, um sie einfach so zu überwältigen. Die Aussicht auf die Schrecken der Gefangenschaft hatten sie dazu gebracht, bis zum bitteren Ende zu kämpfen. Der Ausgang war vorhersehbar, aber wie viele Verletzte oder Tote würde diese Art von irrsinniger Unerbittlichkeit noch fordern?

Die Ärztin richtete sich auf und sah sich um. Ihre Augen brannten kalt, ihr Verstand war von hektischer Betriebsamkeit erfüllt, die sie den Medikamenten verdankte.

Tod und Verderbnis.

Und mittendrin stand Vara, ein Irrer unter Unerbittlichen. Er war sicher in seinem Element, erfreute sich am Kampf und am Sieg und bedauerte nichts. Von Kampen war sich sicher, dass dieser Mann nur dann zu normalen menschlichen Regungen fähig war, wenn er sich sehr darauf konzentrierte.

Aber was würde er sein, wenn er diesen Fokus verlor und seiner Natur, seinem inneren Raubtier freien Lauf ließ? Von Kampen wollte es nicht herausfinden, nicht hier und auch nicht in der Zukunft, egal welche Gefühle sich dieser Mann in Bezug auf sie einbildete. Und es musste Einbildung sein. Es gab nichts, was sie beide verband, und nichts, was sie gemeinsam hatten. Daran hatte sie keinen Zweifel.

Nein, eine Sache gab es. Die Pflicht. Sie winkte in Richtung eines Rettungsgleiters. Zwei Sanitäter wurden auf sie aufmerksam, rannten auf sie zu und wollten sie versorgen. Sie winkte ab und wies auf »ihren« Verletzten.

»Kümmern Sie sich zuerst um ihn. Und geben Sie mir eine neue Tasche!« Sie zeigte auf die Ausrüstung, und vielleicht steckte doch etwas mehr von einer Offizierin in ihr, als sie wahrhaben wollte, denn der Mann überreichte sie ihr klaglos, nahm dafür die angebrochene Tasche der Ärztin entgegen und wandte sich ab. Von Kampen richtete sich unterdessen auf, ging gebeugt zurück in Richtung des Kampfes und schalt sich dabei selbst eine Närrin.

Doch Närrin hin oder her, dort lagen Verletzte, und sie war 
Ärztin. Keine Macht der Welt würde sie davon abhalten, den Verwundeten zu helfen, egal wie verrückt und sinnlos der Anlass für diese Auseinandersetzung auch sein mochte.

Dann ertönte das Brausen vom Himmel, das sie erst in Angst und dann bei genauerem Hinsehen fast schon in Verzückung versetzte. Ein Shuttle mit den Insignien ihres Schiffes – ihres
 Schiffes, so weit war es dann doch schon gekommen – machte sich durch einen wilden Anflug für alle bemerkbar. Jemand schoss auf die Fähre, doch die gepanzerte Einheit würde sich erst von Boden-Luft-Raketen beeindrucken lassen, und möglicherweise nicht einmal davon.

Auch andere waren angesichts des Neuankömmlings hocherfreut. Von Kampen sah einen Mann, der aufsprang und dem Shuttle zuwinkte, als wollte er es einweisen. Einen Moment später wurde er nach vorne geschleudert und lag am Boden, ein Opfer der eigenen Idiotie und einer gegnerischen Kugel.

Moment. Er zuckte noch. Vielleicht würde dieser Idiot überleben. Von Kampen rettete auch Schwachköpfe, da machte sie keinen Unterschied.

Die Ärztin rannte geduckt nach vorne, hörte, wie weitere Schüsse fielen, und hoffte, dass es nur der Enthusiasmus ihrer eigenen Leute war. Sie warf sich neben dem Mann zu Boden und sah auf den ersten Blick, dass er noch atmete, doch seine Augen waren bereits verschleiert.

Sandra von Kampen öffnete ihre Tasche mit der linken Hand und tastete nach dem ersten Verband.
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»Captain, wir haben wieder eine Verbindung.«

Ark zuckte zusammen, merkte erst jetzt, dass sie eingedöst war – ein Lapsus, der hoffentlich niemandem auffiel. Sekundenschlaf. Einem Raumschiff machte das nichts aus. Der Orbit war stabil. Sie blinzelte. Ihre Augenlider klebten zusammen. Sie rieb sie mit einer schnellen, fast beiläufigen Bewegung, griff nach der Kaffeetasse in der Sesselhalterung und nahm einen schnellen Schluck. Das Gebräu war kalt, doch es enthielt nach wie vor Koffein.

Simeon wirkte sehr erfreut, sehr wach, lächelte und wies auf den Schirm. Dort war Espinoza zu sehen. Auch sie lächelte, das erste Mal seit ihrer Beförderung. So entspannt hatte sie schon lange nicht mehr ausgesehen.

»Captain Ark, ich melde: Störsender ausgeschaltet, Aufständische zusammengeschossen, Kontakt mit Regierung wiederhergestellt, unserer Mannschaft geht es gut – bis auf die, die nicht richtig aufgepasst und deshalb Treffer kassiert haben. Aber bei unseren Leuten gab es keine Toten. Die Aufräumarbeiten laufen an.

»Was ist mit Vara?«

»Wie gesagt, bei den Leuten von der Proxima
 gab es keine Toten. Er hat sich angestrengt, aber niemand wollte ihn erledigen. Doktor von Kampen hat eine Schulterwunde, ist aber stabil und wird versorgt. Wir haben geholfen und den Widerstand gebrochen.« Sie zögerte. »Okay, es waren Vickers und ihre Leute. Ich habe zugeschaut und Offiziersdinge getan.«

»Offiziersdinge?«

Espinoza zuckte mit den Schultern. »Den Überblick behalten. Was 
man als Offizier eben so tut.«

Ark beschloss, ihr nach ihrer Rückkehr ein paar gute Ratschläge zu geben, die sie natürlich ignorieren würde. Aber den Versuch war es wert.

»Espinoza, Ihre Meldung freut mich sehr. Sie unterstellen sich dem Kommando …«

»Captain, ich werde bereits herumgescheucht, und ich soll …«

Sie wurde zur Seite geschoben. Offenbar stand sie vor einer Kamera im Shuttle. Es hatte den stärksten und am besten abgeschirmten Sender. Vara trat ins Blickfeld. Er trug ein großes Haftpflaster auf der Stirn, offenbar war doch jemand näher an ihn herangekommen, als die Frau hatte berichten wollen.

»Vara! Ich bin sehr froh …«

»Captain, dafür ist keine Zeit. Diese Verbindung ist sicher. Ich habe eine zusätzliche Verschlüsselung aktiviert. Wir haben hier Gefangene gemacht und ich habe sie zusammen mit einigen Polizisten einem … Erstgespräch unterzogen.«


Nein
, dachte Ark. Frag besser nicht.


»Captain, die Hadrian
 ist schon vor langer Zeit zu den Kolonialen übergelaufen. Der Captain ist ein Verräter. Die Besatzung hat versucht, die hiesige Regierung zu destabilisieren. Sie versucht auch, uns in eine Falle zu locken – also die Proxima
 und die Achat
. Ich warne Sie ausdrücklich, Captain. Noch einmal: Die Hadrian
 ist zum Feind übergelaufen. Wir haben hier einen der Schiffsoffiziere festgesetzt, und er zeigt sich … kooperationsbereit. Passen Sie auf sich auf, Captain!«

Ark wurde heiß und kalt. Konnte das sein? Verdammt, sie vertraute Vara, er hatte es sich verdient und seine Loyalität mehr als nur einmal unter Beweis gestellt. Ja. Es musste stimmen. Oh, wie sie das hasste. Wie sie Sykow auf den Leim gegangen war, wie sehr sie doch hatte glauben wollen …

Sie schaute auf die Positionen der drei Schiffe im Orbit. Ja, sie konnten sich gegenseitig gut decken, wenn Raketen von der Planetenoberfläche auf sie abgefeuert werden würden. Gleichzeitig war die Hadrian
 aber in einer wunderbaren Position, um die beiden anderen Einheiten mit einigen gezielten Salven außer Gefecht zu setzen.

»Captain, wenn die Rebellen da unten verloren haben, wird auch Sykow das erfahren. Und er wird seine Schlüsse ziehen.« Simeons Einschätzung deckte sich mit ihrer.

»Gefechtsalarm!«, befahl Ark. »Auch für die Achat
. Geben Sie mir Yin.«

Sie winkte Vara zu, der mitgehört hatte und ohne weiteren Kommentar abschaltete. Er hatte hierzu keinen Beitrag mehr zu leisten.

Das war jetzt ihr Problem.

»Captain …« Yins Gesicht erschien auf einem Schirm.

»Die Hadrian
 ist der Feind. Gefechtsalarm. Wir müssen Abstand gewinnen. Fahren Sie die Schilde hoch und richten Sie die Waffen aus. Wir müssen jetzt schnell
 sein.«

Es sprach für Yin und sein Vertrauen in Ark, dass er gar nicht auf die Idee kam, irgendwelche Fragen zu stellen. Sie waren ein gutes Team. Besser, als sie es verdient hatte. Er nickte und trennte die Verbindung.

Ark schaute auf ihre Kontrollen, dann zeichnete sie einen Kurs in den Kartentank. Spezialist Waldheim, der heute als Pilot Dienst tat, bestätigte den nonverbalen Befehl, und die Proxima
 erzitterte, als sie sich aus ihrer bisherigen Position im Orbit zwang. Dann legten sich die Schutzschirme um den Kreuzer wie um die ihn begleitende Korvette, und in diesem Moment meldete sich Sykow.

»Captain Ark. Was ist passiert? Sie verlassen die Formation!«

Er klang so ehrlich überrascht und empört, dass Ark es ihm beinahe abgenommen hätte. Sie lächelte ihn dünn an.

»Captain Sykow, wir wissen um die Rolle Ihres Schiffes bei den Vorfällen auf Epikur. Ihre Crewmitglieder haben gesungen. Sie sind ein Verräter.«

Sykow blieb empört, verletzt, überrascht. Er sah sie fragend an. Er war gut, das musste Ark ihm lassen. Ein begnadeter Schauspieler.

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«

»Muss ich das wirklich erklären?«

Sykows Gesicht, das immer noch das perfekte Abbild von perplexer Verwirrung war, veränderte sich um eine winzige Nuance. Sie konnte sich irren, aber Ark meinte, in seinem Blick etwas Lauerndes wahrzunehmen.

»Darum darf ich doch bitten. Ich kann solche Vorwürfe nicht ohne Weiteres akzeptieren, Captain. Vielmehr muss ich davon ausgehen, dass Sie sich gegen die Republik stellen wollen und nun einen Vorwand suchen. Wittere ich hier Verrat, Captain Ark?« Die letzte Frage hatte er mit Schärfe in der Stimme gestellt. Sykow verdiente wirklich einen Preis für seine Schauspielkunst.

»Machen Sie sich nicht lächerlich«, sagte Ark kalt, während sie nebenbei einen Blick auf die Positionsangaben und Klarmeldungen warf. Jede Sekunde half ihnen.

»Ich
 mache mich lächerlich?« Sykow schien nun ernsthaft erbost zu sein. »Ich bin hier der kommandierende Offizier, wie Sie sehr wohl wissen. Aus Respekt Ihnen gegenüber habe ich mich bisher nicht auf meine Autorität berufen, aber jetzt lassen Sie mir durch Ihr höchst irrationales Verhalten keine andere Wahl. Ich befehle Ihnen, die Schutzfelder zu deaktivieren und in die Formation zurückzukehren, und zwar unverzüglich.«

»Ich denke nicht daran.« Arks Stimme klang fest, doch erneut schlich sich ein winziger Zweifel ein. Was war, wenn Sykows Empörung tatsächlich echt war – und sie sich gerade auf höchst verhängnisvolle Weise irrte? Was war, wenn in Wahrheit Epikurs Regierung aus Verrätern bestand und sie nur benutzte … Ihr schwirrte der Kopf. Diese Art von Krieg, bei der überall nur Verräter lauerten, machte ihr das Denken unmöglich. Wem konnte man in dieser Zeit noch trauen?

Nein, sie hatte sich entschieden. Sie war das Risiko eingegangen, also musste sie jetzt weitermachen und sehen, wohin es sie führte. Vara war kein Narr. Er wusste, was er sagte.

»Ich setze Sie ab!«, brüllte Sykow zornig. »Ich enthebe Sie Ihres Kommandos! Sie kommen vor ein Kriegsgericht, das schwöre ich Ihnen!«

»Captain, die Hadrian
 hat Ihre Reaktoren hochgefahren«, meldete Simeon, der die Ortung im Blick hatte. »Darüber hinaus empfange ich Funksignale, die von ihr ausgehen.«

»Zum Planeten?«

»Nein, definitiv nicht. Das Signal ist gut abgeschirmt. Auch nicht auf der Flottenfrequenz. Sykow redet mit jemandem da draußen.« Simeon zuckte mit den Schultern, aber für diese Aussage gab es nicht 
allzu viel Interpretationsspielraum. Wenn »da draußen« ein Spionageschiff der Kolonialen gut getarnt wartete, um zu sehen, wie sich die Sache entwickelte, dann war es jetzt gewarnt und würde zum Sprungpunkt eilen, um Hilfe zu holen. Möglicherweise wartete Captain Kraus schon die ganze Zeit auf der anderen Seite. Das passte gut zusammen und würde wunderbar erklären, warum er bisher noch nicht in diesem System aufgetaucht war.

Die Zeit der Trickserei war vorbei. Jetzt ging es wieder darum, wer die größten Kanonen hatte.

Ark spürte, wie ihre Zweifel schwanden. Und die neue Gewissheit gab ihr die Kraft, die richtigen Entscheidungen zu treffen.

»Ich benötige Ziellösungen. Richten wir die Werfer aus!«

Es gab gemurmelte Bestätigungen. Daten flossen auf ihre Konsole. Die mächtigen Werfer des Schiffes drehten sich gehorsam in Richtung der Hadrian
, von der sie sich langsam entfernten. In Kürze stand die geballte Feuerkraft der Proxima
 zur Verfügung, um …

»Sie feuern die Triebwerke hoch!«, meldete Simeon alarmiert. »Schilde auf Maximum. Captain, sie erhöhen die Distanz.«

»Das ist erst einmal nicht schlecht. Wie ist ihr Waffenstatus?«

Simeon runzelte die Stirn. »Die Defensivsysteme sind alle online. Jetzt auch die Offensive. Sie zielen auf uns. Hm.«

»Hm? Simeon, ich brauche klare Meldungen!«

»Captain, laut meinen Anzeigen weist nichts darauf hin, dass die Hadrian
 vorhat, auf uns zu feuern. Sofern ich die Energieverteilung richtig interpretiere, will sie nur weg. Da, der Antrieb läuft jetzt auf Volllast, und sie düsen ab. Es ist ihnen zu heiß geworden.«

»Kurs?«

»Sie wollen zum Sprungpunkt.«

»Zu welchem?«

Simeon verzog das Gesicht. »In Richtung der Kolonialen. Dorthin, wo wir hergekommen sind, Captain.«

Ark fühlte sich beinahe erleichtert. Sykow war offenbar genau der Verräter, für den sie ihn gehalten hatte. Sie hatte ihm nicht unrecht getan. Und sie war erleichtert, dass sie diesen Konflikt nicht hier und jetzt austragen würden. Zwei kleinere Einheiten gegen eine größere – niemand konnte genau sagen, wie das ausgegangen wäre, und Ark wollte eigentlich nur das eine: so schnell wie möglich nach Hause.

Sykow wartete auf die bessere Gelegenheit. Und die würde sich nur ergeben, wenn er mit Gesellschaft zurückkehrte.

Sie sah auf den sich entfernenden Blip im Kartentank. Sykow schickte keine Abschiedsgrüße in Gestalt von Raketen. Er würde sich die Munition für den Moment aufsparen, in dem er sie sinnvoll einsetzen konnte, und Ark war sich sicher, dass dieser Moment kommen würde. Sie freute sich nicht darauf, aber dass sie jetzt in Ruhe weitermachen konnten, war eine kleine Gnade, die sie gerne annahm.

»Captain.«

Simeons Stimme klang etwas nervöser als nötig. War ihr noch etwas entgangen?

»Was ist?«

»Wenn Sie sich das hier bitte einmal ansehen wollen …«

Er wischte über seine Konsole und übertrug damit spezifische, von ihm ausgewählte Daten auf die Schirme vor Arks Sitzposition. Sie betrachtete diese aufmerksam. Dann runzelte sie die Stirn.

»Wie kommt so etwas zustande?«

»Es ist ein Verstärkungseffekt, der durch Epikurs Atmosphäre und den elektromagnetischen Schild des Störsenders ausgelöst wurde. Dass ich es jetzt endlich bemerkt habe, liegt daran, dass wir alle Sensoren auf diese Welt ausgerichtet hatten, um irgendwie durch die Phalanx des Störsenders durchzukommen. Die automatische Auswertung hat es gerade erst ausgeworfen. Sonst hätten wir das niemals mitbekommen. Sara hat die Daten schnell ausgewertet. Schauen Sie!«

»Ich sehe es.«

»Das ist doch …«

»Können Sie den Ursprung ausmachen?«

»Ich kann die Sensordaten danach durchsuchen und hoffe, dass wir genug aufgefangen haben, dass es für eine genaue Berechnung reicht. Hilfreich wäre es, wenn auch die Komsatelliten im Orbit etwas mitbekommen hätten. Wir sollten die Regierung um Hilfe bitten. Wir brauchen Speicherzugriff.«

»Das werde ich tun. Danke, Simeon, Sie haben gut aufgepasst.«

Ark fluchte innerlich. Die eben noch einsetzende Erleichterung war erneuter Erregung gewichen, jetzt verbunden mit einem kalten 
Zorn. Was Simeon gefunden hatte, war natürlich im Grunde nicht überraschend. Es zeigte aber, dass die endlose Geschichte von Verrat und Illoyalität noch kein Ende gefunden hatte.

Sie befürchtete, dass das ohnehin nie passieren würde.

Jemand schickte verschlüsselte Funksprüche von Bord der Proxima
. Ein Agent der Kolonialen war immer noch aktiv. Ark schwor sich, ihn zu finden. Und dann würde sie ihm die Gliedmaßen einzeln ausreißen.

Natürlich nur im übertragenen Sinne.
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»Cremst du mir den Rücken ein?«

»Das habe ich doch gerade erst gemacht.«

»Red nicht, tu, was ich dir sage.«

Marcus wackelte mit den Zehen. Es klebte noch Sand vom letzten Ausflug ins Wasser dran, und er rieselte nur zögerlich auf die Decke, die ihm als Unterlage diente. Er griff zur Plastiktube, die fast leer war, und drückte und quetschte, bis die weiße, kühle Lotion auf seine Hand spritzte. Dann tat er, was man von ihm verlangt hatte. Er hatte sogar schon etwas Übung darin. Am Ende rieb er sich die fettig glänzenden Hände am eigenen Bauch ab, bevor er sich wieder hinlegte und seine Zehen betrachtete. Margie lag nun auch neben ihm, halb bedeckt vom Schatten des Sonnenschirms. Sie waren beide makellos und vollständig, denn die Marineinfanteristen hatten nicht zugelassen, dass sie dem Gefecht zu nahe kamen. Aus sicherer Entfernung hatten sie beobachtet, wie Vickers und ihre Leute in den schweren Rüstungen vorgedrungen waren, ohne zu zögern, ohne anzuhalten, einer Naturgewalt gleich. Marcus empfand echte Bewunderung, der Neid aber fehlte ihm. Dass man ihnen befohlen hatte, lieber beim Shuttle zu warten und Espinoza dabei zuzusehen, wie sie den Überblick behielt, war eine Entwicklung gewesen, die Marcus sehr befürwortet hatte. Dass er und Margie für ihren Beitrag auf Epikur drei zusätzliche Tage Urlaub bekommen hatten, während die Crew oben im Orbit noch damit beschäftigt war, die gelieferten Ersatzteile zu verstauen und sich mental auf eine Fortsetzung der Flucht einzustellen, fand ebenfalls seine Zustimmung. Er hatte nicht einmal ein schlechtes Gewissen, und glücklicherweise versuchte 
auch niemand, ihm eins einzureden.

Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis Captain Kraus wieder auftauchte. Andererseits war auch das nicht so gewiss. Die Einschätzungen gingen in unterschiedliche Richtungen. Er konnte hier nicht einfach so operieren, dieses System gehörte den Kolonialen noch nicht. Er würde mit Verstärkung kommen oder gar nicht. Und doch gab es keinerlei Hinweise auf ihn. Für die Proxima
 und die Achat
 waren das gute Nachrichten. Die Verletzten waren endgültig von Bord geschafft worden, und zumindest einige mehr hatten Landurlaub genossen. Die Regierung auf Epikur zeigte sich kooperationsbereit und froh darüber, dass alles so gut ausgegangen war. Nun konnten sie alle eine kleine Verschnaufpause einlegen. Friede, Freude und Respekt. Das war eine seltsame, nein, eine seltene
 Konstellation.

»Hast du das mitbekommen?«, fragte Margie. Ihr Tonfall wies eindeutig darauf hin, dass sie Tratsch verbreiten wollte. Marcus hatte vergeblich versucht, ihr klarzumachen, dass ihn so etwas nicht interessierte und er selbst bitte schön ebenfalls nicht Gegenstand irgendwelcher Gerüchte sein wollte. Doch seit sie anderen gegenüber angedeutet hatte, dass er angeblich darüber nachdachte, die Akademie zu besuchen, hatte er ohnehin keine Chance mehr, dem Tratsch zu entkommen. Marcus hatte sich mittlerweile einfach einen gewissen Fatalismus angeeignet. Letztendlich wusste ohnehin niemand, ob der weitere Verlauf des Krieges es Leuten wie ihm überhaupt erlauben würde, sich ernsthaft Gedanken über eine Karriere zu machen. Alle wussten, dass Ark mit dem Hauptquartier geredet hatte, und obwohl sie auf Fragen eher kurz angebunden reagierte, brodelte die Gerüchteküche. Diese war einerseits notorisch unzuverlässig, aber andererseits ein guter Indikator für die generelle Richtung, in die es ging. Und momentan sah es so aus, als würde alles den Bach runtergehen, auf Terra und auch überall sonst. Sie konnten noch von Glück reden, wenn sie mit dem Leben davonkamen. Nur ein unverbesserlicher Optimist würde unter solchen Umständen über die Akademie nachdenken.

»Nein, ich habe nichts gehört«, sagte er. Egal ob dies nun der Wahrheit entsprach oder nicht, Margie würde es ihm ohnehin erzählen. Ihre Frage war nur die Ankündigung einer Mitteilung 
gewesen, nichts weiter. Auch hier war Fatalismus die richtige Einstellung. Er hoffte, dass Margie sein gelegentliches beifälliges Brummen als ausreichende Gesprächsbeteiligung akzeptieren würde. Er wollte nicht mehr sagen, um nicht noch Öl ins Feuer zu gießen.

Marcus wackelte noch einmal mit den Zehen und beobachtete, wie sich ein dicker Sandbrocken löste. In Kürze würde er bereit sein, sich zur Strandbar zu begeben und sich noch einen Drink mit Schirmchen zu gönnen. Er musste nur abwarten, was Margie ihm zu sagen hatte.

»Hast du gesehen, wie Vara ausgerastet ist, als er nach dem Kampf bemerkt hat, dass die Ärztin verletzt worden ist?«

»Nein.« Marcus wusste, dass er auch eine längere Antwort hätte geben können, aber diese hätte am Zeitbudget genagt und das Gespräch künstlich in die Länge gezogen. Außerdem hatte er es gesehen und fand, dass »ausgerastet« tatsächlich bemerkenswert exakt beschrieb, wie sehr der Mann sich um die Verletzte gesorgt hatte.

»Das war echt heftig!«, wisperte Margie und kicherte. »Und rührend. Irgendwie niedlich. Ich mag das ja, wenn die bösen Beißer plötzlich süße Hündchen werden. Da ist was im Busch, ich sag es dir. Der alte Wadenbeißer hat tatsächlich noch einen Funken Menschlichkeit in sich.«

Marcus hatte das nie grundsätzlich in Abrede gestellt, aber damit schien er an Bord auch zu einer Minderheit zu gehören. Die restlichen Vergleiche hinkten sehr, aber das behielt er lieber für sich. Er wackelte wieder mit den Zehen. Gleich war alles trocken.

»Die Ärztin ist ganz hübsch«, sagte er, um überhaupt etwas zu sagen, schaute dann aber zur Seite, um zu beobachten, wie Margie diese Aussage auffasste. Zum Glück neigte sie nicht dazu, mehr als nötig in seine Worte hineinzuinterpretieren.

»Darum geht es doch nicht. Du weißt so gut wie ich, dass sie keine Lust auf die Flotte und diesen Krieg hat. Und keine Lust auf Typen wie Vara. Ich meine … im Ernst!«

»So richtig Lust habe ich auch nicht mehr.«

»Idiot. Sie wurde in den Dienst gezwungen. Das ist ein offenes Geheimnis.«

Marcus horchte auf. Tatsächlich hatte er das gar nicht gewusst. 
Aber dass Margie mal wieder besser informiert war, verwunderte ihn nicht. Auf der anderen Seite: Musste er das denn wirklich wissen? Von Kampen war nicht die Einzige. Sie teilte ihr Schicksal mit Tausenden, denn irgendwann hatte der Krieg angefangen, immer mehr Personal zu verschlingen.

Marcus richtete sich auf und schirmte sein Gesicht mit einer Hand ab. Mit der anderen pulte er Sand aus seinem Bauchnabel. Er betrachtete diese Region seines Körpers nicht unkritisch. Von einem Sixpack war er weit entfernt.

»Margie, ich hole mir einen Cocktail. Willst du auch noch was?«

»Du rennst davon!«, analysierte sie messerscharf und rekelte sich. Ihr war anzusehen, dass sie bis auf Weiteres jede unnötige Bewegung vermeiden wollte. »Ja, bring mir was mit. Nichts allzu Starkes, bei der Hitze knallt Alkohol ordentlich, und wir haben ja noch was vor.« Sie zwinkerte ihm zu. »Wir haben nicht mehr viel Zeit, und die wollen wir nutzen.«

Marcus ging der letzte Satz nicht aus dem Kopf, als er sich ganz erhob, sich den Sand vom Hintern klopfte und die Strandbar ansteuerte, an der bereits weitere Kameraden standen. Einige hatten Margies klugen Rat nicht befolgt, sondern viel Hitze mit viel Alkohol verbunden. Manche vertrugen das ganz gut, anderen sah man an, dass die Party für sie in Kürze ein frühzeitiges Ende nehmen würde. Hochroter Kopf, schwankende Körperhaltung, glasiger Blick – das waren eindeutige Anzeichen. Aber jeder kümmerte sich um seinen Kram, und so konnte Marcus unbehelligt seine Bestellung aufgeben.

»Das Übliche?« Der Barkeeper war immer noch derjenige, den sie zu Anfang getroffen hatten. Er schien sich über die Urlauber zu freuen. Marcus war sich mittlerweile sicher, dass er mindestens ein Geheimagent war. Die ganze Welt war doch verrückt geworden.

Sie hatten nicht mehr viel Zeit, hatte Margie gesagt. Diese Worte lösten eine ungeahnt starke Melancholie in ihm aus, die er jedoch gut zu verbergen wusste.

»Nicht so stark. Was Fruchtiges.«

»Fruchtig und eher sanft, kommt sofort. Auch schön bunt?«

Marcus zuckte mit den Schultern. Bunt schadete ja nie.

Er nahm die beiden Gläser und achtete darauf, dass sie mit Schirmchen verziert waren. An irgendeiner Gewissheit musste man 
sich schließlich festklammern.

– Fortsetzung folgt –


Hat es Ihnen gefallen?


[image: Bewertung]




Sagen Sie uns, was Sie denken. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.

Viel Spaß beim Lesen unserer eBooks!
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Dir hat das Buch gefallen?


Dann gefallen dir auch diese Bücher:
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Dirk van den Boom




Sternkreuzer Proxima - Flucht ins Ungewisse


Folge 1
















Odyssee durch ein Imperium am Abgrund!



Die Terranische Republik zerbricht. Ehemalige Kolonien erklären ihre Unabhängigkeit und stürzen die Galaxis ins Chaos. In einer katastrophalen Schlacht kann sich der terranische Sternkreuzer Proxima gerade noch aus der Kampfzone retten. Auf dem Rückzug kämpft die Proxima ums bloße Überleben und wird zum Spielball in einem unübersichtlichen Krieg. Doch Captain Zadiya Ark und ihre Crew ahnen nicht, dass das Schicksal noch weitaus härtere Schläge für sie bereithält ...



ÜBER DIESE FOLGE



Captain Zadiya Ark steht vor der größten Aufgabe ihrer Laufbahn: Ihr Leichter Kreuzer Proxima ist eines der wenigen Schiffe, die das Massaker an der Terranischen Flotte überstanden haben. Nun ist die Proxima auf der Flucht vor den rebellischen Kolonialen. An Bord herrschen katastrophale Zustände: Die Besatzung und die zahlreichen Schiffbrüchigen sind übermüdet, die Systeme überlastet oder defekt - und zu allem Überfluss scheint sich auch noch ein Verräter an Bord zu befinden ...



Sternkreuzer Proxima: die neue Military-SF-Serie von Dirk van den Boom - als eBook und digitales Hörbuch.



eBooks von beBEYOND - fremde Welten und fantastische Reisen.






Direkt im Shop ansehen
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Peter Haberl, Werner K. Giesa, Michael Marcus Thurner, Conrad Shepherd, Manfred Weinland




Bad Earth Sammelband 1 - Science-Fiction-Serie


Folgen 1-5
















Der Auftakt der atemberaubenden Science-Fiction-Serie endlich im Sammelband!



Die Welt wird Schwarz - und das Abenteuer beginnt.



Zum 50. Jahrestag der ersten Mondlandung setzen Nathan Cloud und drei weitere Astronauten zum ersten Mal einen Fuß auf den Mars. Sie sollen den Grundstein für eine spätere Kolonisierung legen. Doch ihre Mission endet in einer Katastrophe.



Zwei Jahrzehnte später starten die USA ihr modernstes Raumschiff, um die Umstände des Scheiterns zu untersuchen. Doch auch diese Mission steht nicht unter einem guten Stern.

Noch während die RUBIKON unterwegs zum Mars ist, wird das gesamte Sonnensystem von einer fast greifbaren Schwärze verschlungen. Alle Geräusche ersticken. Alle Technik versagt. Und Millionen Menschen auf der Erde sterben.



Als sich der mysteriöse Schleier lüftet, herrscht auf den Straßen Chaos. Die Ausmaße der Zerstörung sind unbegreiflich und die Ursache der "Attacke" ist vollkommen ungeklärt.



Da setzt eine weitere dunkle Flut ein und schnell ist eins klar: Die wahre Gefahr lauert nicht auf dem Roten Planeten, sondern dort, wo niemand sie je vermutet hätte - gerade erst dabei, sich zu formieren ...



Bad Earth - das spektakuläre Weltraum-Abenteuer in die Zukunft der Menschheit. Ein atemberaubender Trip in fremde Galaxien, zu epischen Raumschlachten und inmitten eines intergalaktischen Konflikts voller Intrigen.



Die digitale Neuausgabe der Space Opera von Manfred Weinland jetzt endlich auch im Sammelband.



Dieser Sammelband umfasst die Folgen 1 - 5 der Serie Bad Earth.



Jetzt herunterladen und sofort loslesen und sparen!






Direkt im Shop ansehen
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Christian Humberg




Die zweite Erde - Folge 1


Absturz
















EINE VERZWEIFELTE MISSION.



EINE HANDVOLL ÜBERLEBENDER.



EIN GEHEIMNISVOLLER PLANET.



Kriege, Umweltzerstörung und Seuchen - die Erde des 22. Jahrhunderts steht vor dem Kollaps. Das Ende der Menschheit droht! Daher soll die Terraforming-Mission Genesis einen weit entfernten, erdähnlichen Planeten urbar machen.



Doch es kommt zur Katastrophe, und die Genesis stürzt auf einem unwirtlichen Gesteinsbrocken ab. Wie konnte das passieren? Was erwartet die wenigen Überlebenden auf diesem unbekannten Planeten? Und werden sie die Erde je wiedersehen?



FOLGE 1: ABSTURZ



Die Technikerin Zoe Chu hat nichts mehr zu verlieren: Aus diesem Grund meldet sie sich für die Mission Genesis - eine Reise, von der sie vermutlich nie zurückkehren wird. Kurz vor der Ankunft wird sie aus dem Kälteschlaf geweckt: Die Genesis ist in einen Meteoritenhagel geraten! Wie Geschosse schlagen die Steine in das Raumschiff ein ... und Zoe ist die einzige, die die völlige Vernichtung der Genesis verhindern kann!



Die zweite Erde: Die neue Science-Fiction-Serie von Christian Humberg (u.a. Star Trek, Perry Rhodan) über die wichtigste - und womöglich letzte - 
Weltraum-Mission der Menschheit!



eBooks von beBEYOND - fremde Welten und fantastische Reisen.






Direkt im Shop ansehen
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